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€ — Koman-Bibliothet 
Eine Auswahl der beften modernen Romane aller Völker 


Alle 14 Tage erſcheint ein Band 


Preis jedes Bandes SO Pf. Elegant in Leinwand geb. 75 Pf. 
(26 Bände jährlich, Seſamtpreis broſchiert 13 Mark, gebunden 19 Mark 50 Pf.) 


ber „Engelhorns Romanbibliothek'“ ſchreibt der „Hamburgiſche Corre⸗ 

ſpondent“: Das iſt ein Unternehmen, das in jeder Weiſe gefördert zu werden 
verdient! Als vor nun mehr denn neunundzwanzig Jahren die erſten roten Bände 
erſchienen, mag mancher Kurzſichtige und Engherzige den Kopf geſchüttelt haben 
über das tolle Wagſtück, wirklich gute und wertvolle geiſtige Koft zu fo billigen 
Preifen zu verabreichen. Wenn man heute auf die lange Reihe von Jahren 
zurückblickt, wie viel iſt da nicht ſchon erreicht! Kaſt kein Haus, keine Familie, 
wo die foliden Bände nicht ihren Einzug gehalten hätten; faſt keine, noch fo 
klein angelegte privatbibliothek möchte die ſich fo freundlich präfentierenden 
roten Freunde aus ihrer Mitte miſſen. Und doch, noch gibt es viel zu tun! Noch 
gibt es Häufer, in denen die vermorſchten und verrotteten Hintertreppenromane 
lieber geleſen werden. hier wäre es pflicht jedes Nächſtſtehenden, die giſtige 
Saat zu verdrängen und an ihre Stelle die geſunde und durchweg gute Roſt der 
„Engelhornſchen Romanblibliothek“ zu legen. Der glücklich Geheilte wird, wenn 
er erft klar fieht, dem freundlichen Helfer ſicher dank wiſſen. 


Sämtliche in unſrer Sammlung bisher erſchienenen Romane können 
fortwährend durch jede Suchhandlung zum Preife von 80 Pf. für den 
broſchierten und 75 Pf. für den gebundenen Sand bezogen werden. 
999909999999999999399990990999999999009999999999 
Wegen Raummangels können hier nur die nachſtehend auf⸗ 
geführten Romane angezeigt werden; ein vollſtändiges ver⸗ 
zeichnis ſteht jederzeit gratis und franko zu Dienften. 


Sünfundzwanzigfter Jahrgang 
Ein Echo. Von Ida Boys€d. 2 Bände.] der Sibelhaſe. Von Ernſt von Wols 
Ein dieb in der nacht. Von E. W. zogen. 
Hornung. Aus dem Engliſchen. Die Herberge zum Silbernen Mond. 
Zebensfrühe. - verloren“ Land. Zwei on hermann Aniderboder vielé. 


Erzählungen von Margarete von 


Oertzen. 
Das Ra halsband. Von 8. 

8 dem Engliſchen. 2 be. 

Dornröschen. Von Georg Wasner. 
Der mann auf dem Sock. Von _ 
Mac Gra Aus dem Engliſchen 
Erlachhof. Von Oſſip Schubin. 2 Bde. 
Aus Sturm und Not. Von Jerome und 
Jean Tharaud. Aus d. Franzöſiſch. 
* Lambert. Von Henry de vere 
tacpoole. Aus dem Engliſchen. 
Der 7 ge Von paul Bourget. 
em Franzöſiſchen. 2 Bände. 
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Aus dem Engliſchen. 
Die ER Von Carl Suſſe. 


Die Leuchter des RKaiſers. Von Baronefß 
Orezy. Aus dem Engliſchen. (In 
Oſterreich verboten.) 

herz und handwerk. Von paul Bourget. 
Aus dem Franzöſiſchen. N 

Aus 


Carlotta. Von William 9. Locke. 
dem Engliſchen. 2 zände. 
prinzgemahl. Von paul Oskar höcker. 
Jenſeits der Wirbel. Von Elinor Glyn. 
Aus dem Engliſchen 


vater. Von Seorg Wasner. 2 Bände. 
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Sehsundzwanzigfter Jahrgang 


Der rote Rurs. Von Seorges Ohnet. 
Aus dem Franzöſiſchen. 2 Bände. 

Der alte Timm und feine Nachbarn. 
Von Marie diers. i 

Hugo. Von Arnold Sennett. Aus dem 
Engliſchen. 

Armer Henner Von Richard 
Skowronnek. 2 Bände. 

Der unreine Seiſt. Von Semene 
demlat. Aus dem Franzöſiſchen. 

Naturgewalten. Von helene Raff. 

Die füngſte Miß Mowbray. Von 8. m. 
Eroker. Aus dem Engliſchen. 2 Bde. 

Liebe Mädchen. Von Käthe Sturmfels. 
Drei Novellen. " 

Meeresgold. Von George Bronfon- 
howard. Aus dem Engliſchen. 


Eva, wo biſt du! Von Fedor von Jo⸗ 
beltitz. 2 Bände. 


Was ſich in dem Saſthaus begab. Von 
Rate Douglas Wiggin u. a. Aus 
dem Engliſchen. 


. Schiff. Von paul Oskar 


cker. 

Daphne. Die Geſchichte einer modernen 
Ehe. Von Mrs. DMMIEBER Ward. 
Aus dem Engliſchen. 2 Bände. 

Gräfin Polly. Von Palle Rofenkrant. 
Aus dem Däniſchen. 

Romeo und Julia im Albanergebirge. 
Von Richard Voß. 

Eine Energiekur. Von Daniel Leſueur. 
Aus dem Franzöſiſchen. 2 Bände. 

das Hohelied des Lebens. Von A. von 
Alin&owftroem. 


montana. Von Wm. Wallace Cook. 
Aus dem Engliſchen. 


Lena Küppers. Von Carl Suſſe. 2 Bde. 


Siebenund zwanzigſter Jahrgang 


Die Fauſt des Riefen. Von Rudolph 
Straß. 2 Bände. 

das Paradies der Erde. Von Ada 
von Gersdorff. 

Onkel William. Von Jennette Zee. 
Aus dem Engliſchen. 

Der Kampf um den Mann. Von Carry 
Brachvogel. 2 Bände. 

Der meergrüne Wandſchirm. Von Eds 
gar Franklin. Aus dem Engliſchen. 

vor den 
rina Sitelmann. 

Entgleiſt. Von 8. m. Croker. Aus 
em Engliſchen. 2 Bände. 

Die Kleine. Von André Lichtenberger. 
Aus dem Franzöſiſchen. 

paul Secks Gefangennahme. Von m. 
Me Donnell Sodͤkin. Aus dem Engl. 

Schweigen im Walde. Von Richard 
Skowronnek. 2 Bände. 


roßen Mauern. Ban Katha⸗ 


das Seſpenſt. Von Arhold Bennett. 
Aus dem Engliſchen. 

Lichter felderſtraße Nr. 1. 

von Zobeltit. 

Die Primadonna. Von F. Marion Craws 
ford. Aus dem Engliſchen. 2 Bde. 

Angſt und Emma und andere Geſchich⸗ 
ten. Von Seorg hirſchfeld. 


Abertrumpft. Von Samuel m. Sar⸗ 
denhire. Aus dem Engliſchen. 
Lebende Bilder. Von paul Oskar 
Höcker. 2 Bände. 

Latme. Von Börge Janſſen. Aus dem 
Däniſchen. 

die Seſchichte einer wandernden Liebe. 
Von Marie Diers, 

mein 1 b der Chauffeur. Von 

C. N. und A. m. Williamſon. Aus 
dem Engliſchen. 2 Bän e. 


Von Hanns 


Achtund zwanzigſter Jahrgang 


hardy von Arnbergs Leidens gang. Von 

{ bo Boys€td. 2 Bände. 1 

Die gefeierte Erzählerin hat wieder 
mit glücklicher Hand einen Griff ins 
Volle getan. Den Dornenpfad eines 
zarten jungen Mädchens aus ver⸗ 
armtem Adel, das aus Not den auf⸗ 
reibenden Beruf einer Telephoniſtin 
ergriffen hat und ſich mit heldenhafter 
Tapferkeit durch das grauſame Schick⸗ 
jal getäuſchter Liebe zu Glück und Frie⸗ 
den a dieſen ergreifen» 
den Stoff hat Ida Boy⸗Ed mit all ihrem 
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Reichtum an Beobachtung, Geiſt und 
Kunſt zu einem Lebensbilde von feſſeln⸗ 
der Wirkung ausgeſtaltet. 


der Fall von millbank. Von S. d. 
Elöridöge. Aus dem Engliſchen. 


In überaus packender Weiſe geht 
dieſe Erzählung der Aufklärung eines 
eee Verbrechens nach. 

ſychologiſche Vertiefung und vers 
feinerte Schreibweiſe erheben den Ro⸗ 
man weit über das Niveau der ges 
wöhnlichen Kriminalgeſchichte. 
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Kismet. Von Severin Lieblein. Aus 
dem Norwegiſchen. 

Vertreter der drei größten Nationen 
Europas werden in dieſem ebenſo ori⸗ 
gr en wie unterhaltſamen Roman, 

er in Marokko ſpielt, in treffender 
humoriſtiſcher Weiſe einander gegens 
übergeſtellt. Die ausgezeichnete Schil⸗ 
derung des ſeit Jahren im Vordergrund 
des Intereſſes ſtehenden Landes verrät 
den ſcharſen Beobachter und ſeſſelt das 
Intereſſe des Leſers in hohem Grade. 


Die öne meluſine. Von viktor 
v. Rohlenegg. 2 Bände. 

Dieſer hochbedeutſame Roman iſt ein 
hinreißendes Werk der Menſchenſchil⸗ 
derung 
meiſterhaft gezeichneten Berlin vom 
Jahre 1890. it innerſtem ſeeliſchem 
und geiſtigem Geſpanntſein wird der 


Leſer die Lebensgänge aller dieſer 


feinen, klugen, leidenſchaftlichen und 
bumorigen enſchen verfolgen. | 


die Schatzinſel. Von L. J. Dance. Aus 
dem Engliſchen. 
Die Lektüre dieſes brillant geſchrie⸗ 
benen Abenteuerromans, der ſich durch 
eine atemlos ſpannende, von r 
Naturſchilderungen umſpielte Hand⸗ 
lung auszeichnet, wird jedem einige 
unterhaltende und erfriſchende Stun⸗ 
den bereiten. Die phantaſievolle Ers 
zählung 1 0 an den Ufern des Golſes 
von Mexiko. g 
Romödianten. Von Carry Orachvogel. 
„Wir alle brauchen ein wenig Komö⸗ 
diantentum, ein bißchen Spiel vor uns 


und mit uns, um die Nüchternheiten des 
Daſeins zu ertragen und die 


lebniſſe 
gem Begebnis zu ſteigern.“ Dieſer Ge⸗ 

anke iſt das Leitmotiv des vorliegen⸗ 
den Bandes, in dem die Verfaſſerin 
ihrer überlegenen Menſchenkenntnis 
und Beobachtungsgabe in einer über⸗ 
aus ſeſſelnden, durch köſtliche Satire be⸗ 
lebten Darſtellung Ausdruck verleiht. 


die ſtolze Katharina. Von 5. mM. Croker. 


Aus dem N 
Beſſonders die 

die in dieſem ſchickſalſchweren Roman 
eines Degen Mädchens durch ihre über⸗ 
raſchend lebenswahre Zeichnung von 
neuem die unerſchöpfliche Fülle von 
Mrs. Crokers Erfindung, ihre tiefe 
Kenntnis von Land und Leuten und 
ihren echt anglikaniſchen Humor in 
ſtrahlendem Licht erſcheinen laſſen. 


die verſchwundene Frau. 
Von Max Dürr. 

Eine originelle Erzählung voll drol⸗ 
ligſter Verwicklungen, bei aller Harm⸗ 
loſigteit von Anfang bis zu Ende ſpan⸗ 
nend geſchrieben und außerordentlich 


2 Bände. 


unterhaltend. Mit gutmütiger Satire 
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vor dem Hintergrunde des 


ebenfiguren find es, 


wird die eſtrenge Obrigkeit eines 


kleinen Städtchens verſpottet, die ſich 


in der Entdeckung und Verfolgung 
eines vermeintlichen Mords einen köſt⸗ 
lichen Schwabenſtreich leiſtet. 


Das gaſtliche haus. Von 7. W. Tomp⸗ 
8 Aus dem Engliſchen. 

Der Widerſpenſtigen Zähmung — ſo 
könnte man das Thema dieſes aller⸗ 
liebſten Romans nennen, der ſich in 
dem Hauſe eines Nervenarztes abſpielt 
und durch einen unerſchöpflichen, von 
warmer Menſchenliebe durchleuchteten 
Humor auszeichnet. 


Der gemordete Wald. Von Fedor von 
Zobeltitz. 2 Bände. 

Ein ungewöhnlich höchſt ſpannender 
Bauernroman aus der Mark, der die 
knorrige Eigenart jenes vielverkannten 
Menſchenſchlags mit ſtarker Geltal- 
tungskraft und einem Reichtum an 
feinen Zügen ſchildert. e 


Ein Gemeindekind. Von T. Combe. 
Aus dem ſter Ulli 
Voll .. ter Anteilnahme und 
Spannung leben wir die erſchütternde 
Jugend dieſes Gemeindekindes mit 
und genießen dabei in vollen Zügen 
die tiefe Seelenkenntnis, warme Mens 
8 und krafterfüllte Sprache 
es Autors. 
paſtings duve. Von Marianne Mewis. 
Humor und Ernſt kommen in dieſem 
überaus feſſelnden Liebes⸗ und „ 
milienroman, deſſen Hintergrund der 
ewandt verwertete 3 
erfaſſungskonflikt bildet, in gleichem 
Maße zu ihrem Recht, und der nicht 
erade, aber ſtets ſichere Flu 


anz 
a bes „Paſtorstäubchens“ zu ſeinem hei 


erſehnten Ziele iſt zum Ergötzen gut 
1 abgelauſcht. N 
Raffles als Richter. Von E. W. Hornung. 
Aus dem Engliſchen. 2 Bände. 

Die großartigen Abenteuer des ſa⸗ 
moſen Gentleman⸗Gauners, den unſere 
Leſer ſchon in „Die ſchwarze Maske“ 
und „Ein Einbrecher aus Paſſion“ 
kennen gelernt haben, nehmen hier 
ihren Fortgang, wobe zeigt, daß 
die nachtſchwarze Seele des Helden 
bei aller Verruchtheit dennoch einige 
tröſtliche Lichtpunkte auſweiſt, die nur 
dazu angetan ſein werden die große 
Zahl ſeiner unbedingten Verehrer zu 
vermehren. 9 f 
9 von der Blauen Genziane. Von 

ichard voß. 

Brauſend, klar und hart weht die 
Leſchichte durch dieſe erſchütternde 

eſchichte einer alles vernichtenden 
Leidenſchaft und eines ſie überwinden⸗ 
den Liebestods, in vollen Akkorden, 
wie nur Voß fie zu greifen verſteht. 
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Bravo rechts! 


Engelhorns Allgemeine 
Roman⸗-⸗Bibliothek 


Eine Auswahl der beſten 
modernen Romane aller Völker 


Band 9/10 
Dreißigſter Jahrgang 


Bravo rechts! 


Eine luſtige Sommergeſchichte von 
Oſſip Schubin 


Stuttgart 1913 
Verlag von J. Engelhorns Nachf. 


Alle Rechte, namentlich das Überſetzungsrecht, vorbehalten 


Druck der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart 


Erſtes Kapitel 
Arme Dita! 


weiundzwanzig Jahre alt, nicht bucklig, nicht rote 
3 haarig, nicht blatternarbig — und noch kein Bukett 
bekommen, außer von einer Dame, keinen Heirats⸗ 
antrag, außer im Konditional und von einem enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Greis, und nicht das kleinſte, allerkleinſte 
Liebesabenteuer erlebt — arme Dita!“ 

So ſpricht in jenem herbluſtigen Tone, der eher 
Anlagen zum Galgenhumor, als ein beſonders heiteres 
Temperament verrät, die Heldin dieſer einfachen Ge⸗ 
ſchichte und ſitzt dabei in einer Stellung, die große 
Schwindelfreiheit bedingt, auf der Brüſtung eines 
offenen Fenſters. j 

„Zweiundzwanzig Jahre alt!“ fährt fie fort und 
ſchlingt die Arme um ihre Kniee, „zweiundzwanzig 
Jahre! und ein Herz wie eine Viſitenkarte — nichts 
darauf zu leſen, als mein eigener Name: Dita Nikol⸗ 
tichjani! Möcht' wiſſen, ob ich ſterben werde, ohne das 
große Geheimnis ergründet zu haben. Sag, Mina, 
wann warſt du zum erſtenmal verliebt?“ 5 

Die alſo Angeredete, eine Dame mit dem heiteren 
Geſichtsausdruck und blühenden Teint, deſſen ſich ver⸗ 
heiratete Vierzigerinnen nur kinderlos, unverheiratete 
aber nur dann erfreuen, wenn ihnen das Leben jeg⸗ 
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lichen tiefen Herzensverdruß erſpart hat, tritt ſoeben, 
einen kleinen Federbeſen in der Hand, in das Zimmer. 
Ein Ausruf des Entſetzens entfährt ihr: „Dita, du ſitzeſt 
ja da, wie Gretchen im Kerker!“ 

„Möchte wiſſen, an was ich mich im Kerker erinnern 
ſollte!“ bemerkt. Dita düſter, „an den italieniſchen Prin⸗ 
cipe etwa, der mir in Nizza bei meinem letzten Ball 
mein Kleid entzwei getanzt hat? Das war beinahe 
eine dramatiſche Situation, aber die Vorſehung ziſchte 
das Stück aus und der Vorhang fiel nach dem erſten 
Akt. Ein ſehr ſchwarzer Vorhang, armer Papa!“ 

„Warum armer Papa?“ fragt die ältere Dame, 
die indeſſen mit ihrem Federbeſen an der verglaſten 
und eingerahmten Photographie eines Genieoffiziers 
herumputzt. 

„Weißt du's denn nicht?“ erwidert Dita, „noch 
denſelben Morgen, als ich nach Hauſe kam und kaum 
mein zerfetztes Kleid heruntergeſtreift hatte, erhielt 
ich telegraphiſch die Nachricht, er ſei todkrank. Ich reiſte 
natürlich mit dem nächſten Zug nach P. . zurück, traf 
ihn gottlob noch lebend an, und hatte den kümmer⸗ 
lichen Troſt, ihn pflegen zu können, ehe er ſtarb. Du 
begreifſt wohl, daß ich daraufhin mein ruiniertes Ball⸗ 
kleid ſamt dem hübſchen Principe vergaß, er kam mir 
heute zum erſtenmal wieder in den Sinn.“ 

„Wie hieß er denn?“ fragt das Fräulein, und ein 
erregtes Vibrieren um ihre gutmütigen Lippen zeigt, 
daß ſie mit altjüngferlichem Scharfblick einem Stück⸗ 
chen lebendig begrabener Romantik nachwittert. 


„Hieß ...? wer?“ fragt Dita zerſtreut. 

„Nun, dein ungeſchickter Prinz.“ 

„Ach der! ... Capito hieß er, Zino Capito, und 
war der ſchönſte, ungezogenſte und liebenswürdigſte 
Menſch, der mir je begegnet iſt!“ 

„Capito ... Mutter eine Wolfberg ... Herrſchaften 
in Ungarn ... hat früher bei den Neuner Huſaren 
gedient“ — ſinnt das Fräulein, das als Tochter 
eines Generals und Couſine von zwei Stiftsdamen, 
den ganzen Militärſchematismus ebenſo wie den 
Almanach von Gotha auswendig weiß. „Es exiſtiert 
auch eine Allianz zwiſchen den Thalhauſens und den 
Capitos, eine Thalhauſen, die Irma Marguerite hat 
einen Principe Giacomo Capito geheiratet.“ 

„War das eine Schweſter von dem dort?“ fragt 
Dita, gleichgültig auf die bewußte Photographie deu⸗ 
tend. — Der Genieoffizier iſt nämlich ein Baron 
Edelbert Thalhauſen, ein früherer Anbeter Fräulein 
Minas. 

„Gott bewahre! ... eine ... eine ... Urgroß⸗ 
couſine, geboren 1753, geheiratet 1771, geſtorben 
1809 ... Haſt du ſeit Nizza nie mehr etwas von dem 
Fürſten gehört?“ | 

„Was ſollt' ich von ihm hören?“ meint Dita achſel⸗ 
zuckend. 

„Nun, es hätte ſich vielleicht“ 

„Oh! Nicht wahr, es hätte ſich vielleicht eine Partie 
arrangiert,“ fällt ihr Dita herzlich auflachend ins Wort. 
„O, du Idealiſtin! Zino Capito iſt der berüchtigſte 
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Herzenbrecher, der gewiſſenloſeſte Taugenichts von 
Europa!“ 

„Dann iſt's gut, daß du Nizza noch zur rechten 
Zeit verlaſſen haſt, von der traurigen Veranlaſſung 
abſehend,“ ſagt Mina praktiſch. 

„Mein Gott, Mina, verachte mich nicht; aber manch⸗ 
mal wünſchte ich mir wenigſtens eine unglückliche Liebe! 
Sich von einem liebenswürdigen Taugenichts das Herz 
brechen zu laſſen, wäre nicht ohne Reiz!“ 

„Dita, du phantaſierſt.“ 

„Vielleicht,“ ſagt Dita, „laß mir dies unſchuldige 
Vergnügen, es iſt ja heute mein Geburtstag. Ach 
Mina, Mina, gewöhnt man ſich je daran, zweiund⸗ 
zwanzig Jahre alt zu ſein?“ 

Dieſe lächerliche Frage beantwortet das Fräulein, 
das mit ſo viel heiterer Geiſtesſtärke die Laſt 
ihrer vierzig Jahre trägt, nur durch mitleidiges Achſel⸗ 
zucken. — — — 

Es iſt ein lachender blau und grüner S 
vormittag — ein Vormittag auf dem Lande, das heißt 
an einem Ort, den die Städter Land nennen, der 
aber ebenſo ſtaubig, übervölkert, welk und ungeſund⸗ 
ſchwül, dazu unendlich unbequemer iſt, als die Stadt — 
ein Flecken mit zum Teil gepflaſterten Straßen, mit 
rot eingedeckten, einſtöckigen Häuſern mit Gärtchen 
davor, in denen nichts grün iſt, als die grün angeſtri⸗ 
chenen Latten eines Pavillons, an dem der wilde Wein 
ſich eigenſinnig weigert emporzuranken — und nichts 
bunt als auf hohen Pflöcken glänzende Glaskugeln, 
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aus denen die Umgebung im grotesken Spiegelbild 
noch häßlicher hervorſtrahlt, als ſie ohnehin iſt. In den 
Wirtshäuſern iſt Sodawaſſer zu bekommen, die Kellner 
tragen Fräcke, der Kaufmann des Ortes verkauft Brief⸗ 
marken und Zahnbürſten. Man ſieht, daß die Zivili⸗ 
ſation Ch. .. zu verheeren begonnen hat, daß es nichts 
erwartet, als die Entdeckung irgendeiner übelriechenden 
Quelle, um ein Kaſino zu bauen und ſich ehrgeizig 
in die Reihe der Kurorte zu miſchen. 

In dieſem erbärmlichen Luftſchnapperelyſium zwi⸗ 
ſchen den nagelneuen verſtaubten Villen, mit ihren 
bauſchigen, an altbackenes Zuckerwerck erinnernden Stuck⸗ 
verzierungen, erhebt ſich ein großes Haus mit hohem 
Schindeldach, grau⸗grün angeſchimmelten Wänden und 
morſchen, beſtändig melancholiſch knatternden Jalou⸗ 
ſieen, ein Haus mit einem halb zerbröckelten Wappen 
über der Tür und einem buckligen Drachen an der 
Dachrinne. Ä 

Gelangweilt und überlegen blickt es auf ſeine banale 
Umgebung, wie ein ſehr herabgekommener Edelmann, 
der ſich in eine kleine Landſtadt zurückgezogen hat. 
Die Sommerwohnungen in dem Hauſe ſind billig, und 
der Garten, der es umgibt, iſt grün ohne Latten, grün 
von wirklichen Bäumen und üppigem Geſtrüpp, des⸗ 
halb hat es Dita zu ihrem Aufenthaltsort gewählt. 

Arme Dita! Einfach arm durch ihre Vermögens⸗ 
loſigkeit, doppelt arm durch materielle und immaterielle 
Bedürfniſſe, die in ihrer Lage nicht befriedigt werden 
können. 
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Ihr Vater war ein ſerbiſcher Enthuſiaſt mit deutſcher 
Erziehung und ſlawiſchen Tendenzen, den man in dem 
ſchönen Jahre achtundvierzig, als die Menſchen be⸗ 
anſpruchten frei zu werden und die Nationalitäten ſich 
zu entfalten, beinahe aufgehängt hätte, was er mit 
Stolz bis an das Ende ſeiner Tage erzählte. 

Anno achtundvierzig führte er eine Kohorte an und 
trug eine trikolore Kokarde, ſpäter heiratete er die 
Tochter eines ſlawiſchen Dichters, der während der 
Revolutionsperiode an Gefängnis und Lungenſchwind⸗ 
ſucht geſtorben war, ſchrieb ſlawophile Artikel deutſch, 
weil er die ſlawiſche Sprache nie völlig erlernte, redi⸗ 
gierte ein Journal, das zugrunde ging, obzwar es 
beſtändig konfisziert ward, ſpekulierte nie an der Börſe, 
blieb immer arm und immer ein anſtändiger Menſch 
und ſtarb endlich, nachdem er alle ſeine ſlawiſchen Illu⸗ 
ſionen ſtillſchweigend eingeſargt hatte, anno 1873 am 
Typhus. 

Dita — man hatte ſie Judita getauft nach der 
Heldin jener uralten Bretislawlegende, die jetzt vaga⸗ 
bundierende Bänkelſänger längſt zur Gitarre nach 
Stighellis Melodie zu: „Du haſt die ſchönſten Augen“ 
ſingen — Dita blieb durch ihres Vaters Tod völlig 
vereinſamt. Ihre Mutter war fünfzehn Jahre zuvor 
geſtorben, Dita ihr Lebtag lang ſehr unabhängig ge⸗ 
weſen. Als ganz junges Mädchen ſchon hatte ſie bei 
ihrem Vater viele Leute geſehen, aber meiſtens nur 
durchreiſende Ruſſen und Polen, denen noch pan⸗ 
ſlawiſtiſcher Idealismus genug übrig geblieben war, 
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um an das Gelingen ihrer Pläne und Nikoltſchjanis 
politiſchen Einfluß zu glauben! 

Mit einer Ruſſin, der Baronin Wenckendorf, hatte 
ſie ſich ſehr befreundet. Sie hatten längere Reiſen 
miteinander gemacht, hatten miteinander korreſpondiert. 

Aber Wera war eine ſo unberechenbare, exzentriſche 
Perſon! Sie hatte einmal nicht höher geſchworen, 
als bei Dita; Dita war volle vier Monate lang ihre 
„coqueluche“ geweſen, jetzt hatte ſie eine andere 
„Coqueluche“ — einen unlängſt verſtorbenen ruſſiſchen 
Helden, deſſen Biographie zu ſchreiben ſie ſich vor⸗ 
genommen hatte. Sie reiſte ſeit einem Jahre in ganz 
Europa herum, Dokumente zu ſammeln. Über dieſer 
neuen Leidenſchaft verblaßte die alte, und die Korre⸗ 
ſpondenz mit Dita geriet ins Stocken. 

Die andern intereſſanten ausländiſchen Bekannt⸗ 
ſchaften Ditas ſchrieben ihr noch von Zeit zu Zeit 
geiſtreiche Briefe. Aber geiſtreiche Briefe ſind eine 
kärgliche Herzenskoſt. Eine wirkliche echte Freundin, 
auf die ſie ſich verlaſſen, bei der ſie Zuflucht hätte 
ſuchen können, hatte Dita nirgends. Aller Freuden⸗ 
ſchimmer war aus ihrer Exiſtenz verblichen mit des 
Vaters Tod. Sie lebte von nun an ein ſehr zurück⸗ 
gezogenes Leben, wie es ihre Mittel erlaubten, und 
verkehrte mit niemandem außer mit Fräulein Mina 
von Berndt, einer entfernten Verwandten, die ge⸗ 
nügendes Einkommen beſaß, um Dita nicht zur Laſt 
zu fallen, und das entſprechende Alter, ihr zu jenem 
Aushängeſchilde höheren Anſtands zu dienen, das 
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Oſterreicher — kein Franzoſe weiß warum — eine 
garde-dame nennen. 


Zweites Kapitel 
„Bravo — rechts!“ 


3 iſt Nachmittag! Dita hat ſich entſchloſſen, ihr 

Geburtsfeſt durch einen Spaziergang zu feiern, 
hat ihre loſe Morgenkutte mit einer geſchmackvollen 
Batiſttoilette vertauſcht und wartet nun, ein Paar ſehr 
weiche ſchwediſche Handſchuhe anſtreifend, an der 
Gartentür auf ihre Freundin. Fräulein von Berndt 
hat, wie alle Leute ihres kleinſtädtiſch geſchäftigen 
Typus, vielleicht auch, weil die Wirtſchaftsſorgen einzig 
und allein auf ihren Schultern laſten, vor jedem Aus⸗ 
gang ſchrecklich viel zu tun. N 

Indes tritt der Poſtbote an die Gartentür. 

„Guten Tag, Herr Tſchapek,“ begrüßt ihn Dita, 
„bringen Sie uns etwas?“ — 

„Einen Brief für die andre „Fraile“, Euer Gnaden!“ 

Fräulein von Berndt, atemlos, dunkelrot und im 
Kriege mit einem Paar friſch gewaſchener, hirſch⸗ 
lederner Händefutterale, ſegelt ſoeben, „endlich, end⸗ 
lich“ ächzend, einen zinnoberroten Sandweg entlang 
auf die Gartentür zu. | 

„Ein Brief für dich,“ ruft Dita. Der Poſtbote 
leckt ſeinen Daumen und läßt ein Dutzend Epiſteln 
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aus feiner Ledertaſche behende durch die Finger 
gleiten. 

„Am Ende nur eine Annonce oder eine Rechnung,“ 
vermutet Fräulein von Berndt trübſelig, ruft jedoch 
wie neu belebt aus: „Nein, von Lies aus Ilmenſtein,“ 
als der Bote ihr ein ſchönes, dickes Schreiben in einer 
eleganten Enveloppe überreicht. 

„Ein Lebenszeichen von Lies, wunderbar!“ bemerkt 
Dita, „was ſie wohl will? In aller Eile mit dir 
Freundſchaft ſchließen, um ſich von dir Kommiſſionen 
beſorgen zu laſſen, prompt und billig, und nie 
zufriedenſtellend.“ 

Der Poſtbote hat ſich entfernt. Fräulein von Berndt 
hat den Brief geöffnet und buchſtabiert ihn langſam 
durch, während ſie neben Dita über die ſtaubige Straße 
wandert. 

„Nein, diesmal tuſt du ihr unrecht,“ entgegnet ſie, 
„wie es ſcheint, befindet ſie ſich in uneigennütziger 
Stimmung. Ihr Brief drückt den Wunſch aus, uns 
beide möglichſt bald und auf möglichſt lange in Ilmen⸗ 
ſtein zu ſehen.“ 

„Da muß ihr Bekanntenkreis letzterer Zeit ſehr zu⸗ 
ſammengeſchmolzen fein,” ſagt Dita ſarkaſtiſch. Mina 
reicht ihr das intereſſante Schreiben zur eigenen Be⸗ 
gutachtung. Es fängt mit „Meine Teueren“ an, und 
endet „Euch zärtlich ans Herz drückend“, Dita durch⸗ 
fliegt es raſch und zieht die Mundwinkel herunter — 
„von Mucki?“ fragt ſie, da ſie die Freundin mit der 
Entzifferung eines Extrablättchens beſchäftigt ſieht. 
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„Ja — da lies, Dita, dieſes Schriftſtück iſt merk⸗ 
würdig!“ 

Doch kaum wirft Dita die Augen auf das zweite 
Schreiben, ſo lacht ſie heiter auf. 

Es lautet: „Heilige Mina, komm! Schutzpatronin 
meiner Nerven, komm! Mit meiner Frau iſt's nicht 
mehr auszuhalten. Einmal hat ſie mir vorgeſchlagen, 
ſich mit mir auf der Mur in einem Kahn zu vergiften, 
zweimal hat ſie ſich ſcheiden laſſen wollen. Letztere 
Drohung führt ſie leider nicht aus! Komm mit, Dita! 
Ich habe außer Euch noch mehrere vernünftige Men⸗ 
ſchen eingeladen, um Euch den Aufenthalt erträglich 
zu machen. Meine Frau wird wohl aus Eitelkeit für 
einige Wochen ebenfalls vernünftig werden. Kommt! 
Kommt! Kommt! Ich ſehne mich ungemein danach, 
wieder einmal mit geſcheiten Frauenzimmern zu ver⸗ 
kehren. Mucki.“ | 

„Armer Mucki!“ ruft Dita mitleidig. „Was ſagſt 
du dazu, Mina?“ 

„Ich weiß wirklich nicht.“ Fräulein von Berndt 
zuckt die Achſeln. 

„Freilich, wir haben ja geſchworen ...“ ſpöttelt 
Dita. 

„Die Gegend iſt ſo wunderbar ſchön.“ Fräulein 
Mina ſeufzt. 

„Die Frage lautet, wollen wir lieber Charakter 
haben oder unſern eee genießen?“ ſagt 
Dita lachend. 

Nachdenklich überlegen ſie den Punkt. 
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Da ſauſt ein kleiner Kutſchierwagen fo nah an ihnen 
vorbei, daß ſie beide erſchrocken in einen Steinhaufen 
hineinſtolpern. Ein ſehr eleganter Kutſchierwagen iſt's, 
mit zwei feurigen, buſchig bemähnten ungariſchen 
Juckern beſpannt. Ein Huſarekoffizier hält die Zügel, 
neben ihm ſitzt ein blonder junger Mann, der ſich zwei⸗, 
dreimal nach Dita umſieht. 

„Neugieriges Exemplar!“ bemerkt Dita trocken. 

„War der nicht aus unſerm Regiment?“ grübelt 
Fräulein von Berndt laut vor ſich hin. 

„Der Blonde?“ fragt Dita. 

„Ja, der Blonde, .. . ja, ja, bei den 3... Ulanen, 
ich entſinne mich ſeiner genau, drum werde ich ihn 
auch ſo intrigiert haben. Hm! Er hat die Zinſen⸗ 
burgſche Familiennaſe ... ja, nun freilich,“ mit plötz⸗ 
licher Eingebung, „der Ruysbruk wird's ſein. Seine 
Mutter war eine Zinſenburg ... der jüngſte Ruysbruk 
— es ſtand ja geſtern in der Zeitung — er war Braut⸗ 
führer bei der Hochzeit ſeiner Couſine, der Pintſchi 
Eberſtein, ja, ja, er war ein ganz nettes Bürſchchen, 
nur fürchterlich exkluſiv. Man hat ihn ſeiner konſer⸗ 
vativen Grundſätze halber in unſerm Regiment nicht 
anders als ‚Bravo rechts“ genannt.“ 

„Ein hübſches Geſicht hat er,“ ſagt Dita, „aber er 
ſieht langweilig aus.“ 

Damit biegen die beiden Damen in einen Hohlweg 
ein, deſſen tiefgefurchte und von der Sonne gehärtete 
Fläche an ein verworrenes Basrelief erinnert und an 
deſſen ſtaubigen Abhängen Hungerkraut und Ehren⸗ 
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preis erftiden. Nach einiger Zeit kommen fie in eine 
grünere Gegend, an eine Wieſe, die ſich zwiſchen zwei 
mit Ahorn⸗ und Haſelgeſtrüpp bewachſenen Hügeln 
entlang zieht. Sie verlieren ſich in dem Strauch⸗ 
werk des kleinen Hains und ſetzen ſich ſchließlich im 
Schatten einer mächtigen Buche nieder, die hoch und 
ſtolz das Unterholz überragt und in deren weißlichem 
Stamm ſo viele Müßiggänger den Namen ihrer Liebſten 
verewigt haben, daß die Rinde wie ein kleiner Kalender⸗ 
auszug erſcheint. Nachdem Mina einen bequemen 
Stützpunkt für ihre Füße gefunden hat, packt ſie aus 
einem Lederſack einen Strickſtrumpf und ein Bündel 
Journale und bereitet ſich vor, „ruhig glücklich“ zu ſein. 

Aber ſolch „ruhiges Glück“ iſt nicht nach dem Ge⸗ 
ſchmack ihrer jungen Gefährtin. Dita ſieht erſt träu⸗ 
meriſch einem glänzenden Käferchen zu, das bedächtig 
einen langen Grashalm hinauf⸗ und hinunterkriecht, 
dann ſagt ſie: „Warte ein Weilchen hier auf mich, 
Mina, ich gehe auf den Kirchhof, Papas Grab beſuchen.“ 

„Soll ich mit dir gehen?“ ruft Fräulein von 
Berndt. 

„Nein, nein!“ erwidert Dita haſtig, „ich gehe 
lieber allein.“ 
Und allein geht fie! — Hinter der Wieſe, nur durch 
eine unebene Straße davon getrennt, befindet ſich 
ein Kirchhof, ſo ein kleiner Privatkirchhof, in dem ein 
einziges Dorf ſeine Toten begräbt und in dem Milan 
Nikoltſchjani und feine Frau Zdenka als Gäſte ruhen. 
In dieſem ſelben grünen Tal hatten ſie einander zum 
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erſtenmal geſehen, darum gewünſcht, nach der langen 
Bitterkeit des Lebens hier zwiſchen den Ahornbüſchen 
und wilden Roſen ausruhen und träumen zu dürfen. 

Dita ſchiebt die niedrige Gittertür auf. Behutſam, 
als bange ihr, den grünen Frieden zu ſtören, ſchreitet 
ſie über das zarte Gras bis an ein Grab, zu deſſen 
Häupten ein maſſiver grauer Leichenſtein ſteht und auf 
dem weiße Malmaiſonroſen und rote Nelken blühen. 

Dort kniet ſie nieder, faltet die Hände und ſieht 
vor ſich hin! 

Sie denkt an ihre Eltern. Ihrer Mutter entſinnt 
ſie ſich freilich kaum, ihres Vaters erinnert ſie ſich 
gut. Er ſchwebt ihrem Gedächtnis vor als ein müder, 
trauriger, ewig junger Idealiſt, bei dem der Schmerz 
nie zur Reſignation erkaltete und den die Enttäuſchung 
nie den Zynismus lehren konnte. 

Über den ſchläfrigen Bäumen, den vielen Levkojen, 
Roſen und Nelken ſurren die Bienen, eintönig behag⸗ 
lich, in den Ahornbüſchen ſingen die Vögel! 

„Wer nur da liegen könnte!“ denkt Dita — „da 
liegen im ewigen Halbſchlaf, mit einer vagen Empfin⸗ 
dung des Blumenduftes, der warmen Luft und des 
heiteren Vogelſangs, es wäre meiner trägen Natur 
zum wenigſten viel angenehmer, als all die erbärmlichen 
Mühen und Verantwortlichkeiten unſrer edlen bewußten 
Exiſtenz! Worüber beklage ich mich, was fehlt mir?. 
Nichts ... die Unruhe der Jugend! ... Das heilt ſich 
von ſelbſt. In fünfzehn oder zwanzig Jahren werde 
ich vielleicht gerade ſolch genügſame alte Jungfer ge⸗ 

XXX. 3110 a 2 
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worden ſein wie Mina, und mich, ſollten mich doch 
noch romantiſche Velleitäten plagen, in einer Leih⸗ 
bibliothek auf Liebesabenteuer abonnieren. Das Leben 
dauert ja nicht lange, nein, gar nicht lange — nur 
gerade das ganze Leben lang!“ 

Noch einmal neigt ſie ſich über das Grab ihrer 
Eltern. „Ich wollt', ich wär' bei euch!“ murmelt ſie 
mit dem romantiſchen Lebensüberdruß einer kern⸗ 
geſunden, zweiundzwanzigjährigen Perſon, küßt das 
weiche Gras, ſchlägt ein Kreuz und geht. 

Während ſie nicht ohne Mühe das roſtige Kirchhof⸗ 
türchen zuſchiebt, hört ſie eine heiſere Stimme „Dita“ 
ſagen. 

Sie ſieht auf, neben ihr ſteht, den Hut demütig 
in der Hand, ein Mann, an dem alles ſchäbig iſt, Haare, 
Augenbrauen, Bart, Haut und Anzug — ein Mann, 
der nach Spital und Gefängnis riecht, das heißt nach 
Schimmel und Medizin, Unſauberkeit, Krankheit und 
ſchlechter Koſt — offenbar ein entlaſſener Sträfling. 
Er gehört nicht zu den Verbrechern, mit denen man 
Mitleid hat, noch zu jenen, vor denen man erſcchrickt. 
Seine halbzugekniffenen Augen, ſein platter Kopf, ſein 
ſchlaffer ſinnlicher Mund, fein kriechendes Weſen — 
alles kennzeichnet den furchtſamen, kleinen Verbrecher, 
vor dem einen ekelt. Obendrein und das wirkt 
bei dieſem, von der anſtändigen Menſchheit ausge⸗ 
ſtoßenen Exemplar beſonders peinlich — verrät ſich 
in ſeiner Erſcheinung eine armſelige Eitelkeit. Sein 
Backenbart iſt ſorgfältig zugeſtutzt, über dem welken 
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Hemd trägt er einen ſteifen Papierkragen, zwiſchen 
den Händen dreht er einen leichten Spazierſtock. 

„Dita!“ wiederholt er verlegen und doch vertraulich 
lächelnd, „es ſcheint dir unangenehm, mich wieder zu 
ſehen?“ 

„Ja!“ erwidert ſie kurz und finſter. 

„Die Zeiten ändern ſich, weißt du noch..“ 

„Ich weiß nichts,“ unterbricht ſie ihn herb. „Wie 
kommſt du hierher?“ 

„Ich fragte in Ch... nach dir —“ 

„Du haſt dir erlaubt, mich in meiner Wohnung 
aufzuſuchen?“ fragt ſie mit blitzenden Augen. 

„O, nein,“ entgegnet er „ich fragte einen kleinen 
Bauernjungen, und wie der mir ſagte, welchen Weg 
du eingeſchlagen, wußte ich, du müſſeſt auf dem 
Grab deines Vaters zu finden ſein. Es iſt das erſte⸗ 
mal, daß du mich nach meinem Unglück ſiehſt, findeſt 
du mich ſehr verändert?“ 

Er fährt ſich mit der Hand über die hohlen Wangen. 

Sie ſchweigt und will gehen. | 

„Wendeſt du dich ganz von mir ab, um eines Fehlers 
willen, den ich redlich gebüßt habe?“ | 
„Ich werde dir erwaR Geld ſchicken, und nun laſſe 
mich. u 

„Halt du kein gutes Wort Tür mich?" wimmert 
er in einer weinerlichen Stimme, die unbeſchreiblich 
herabgekommen klingt. 

„Nein!“ 

„Was verdien' ich Beſſeres, erbärmlicher Wurm, 
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der ich bin,” ächzt er, „du trittſt auf mich wie alle 
andern.“ 
Dita | chweigt, dann mit Überwindung die Augen 
auf ihn heftend, fragt ſie: „Wie geht's mit deiner 
Geſundheit?“ 
„Beſſer, gottlob!“ 
Dita ſtaunt. Wie iſt es möglich, daß dieſes en 
Subjekt am Leben hängt. 
„Ich habe eine kleine Beſchäftigung eden 
fährt er fort, „ich ſchreibe für das Sommertheater die 
Rollen ab; meine Schrift war immer ſehr ſchön. Ach, 
ich würde gewiß noch ein guter Menſch werden, wenn 
man mich nur ließe ... wenn man mich nur ließe!“ 
Seine ſpröd klingende Stimme iſt heiſer geworden, 
Tränen ſtehen ihm in den Augen. Es ſind Tränen, 
die eher ſeiner körperlichen Erſchlaffung, als ſeinem 
Gefühlszuſtande entſpringen. Dita iſt abgehärtet da⸗ 
gegen. 
„Wenn du mir nur eine Stelle finden wollteſt, eine 
Stelle, die mir erlaubte, anſtändig zu leben!“ 
Am Horizont wirbelt eine Staubwolke auf, von 
Dita und dem entlaſſenen Sträflinge unbemerkt. 
V Ich dir eine Stelle ſuchen?“ ruft das junge Mäd⸗ 

chen empört. „Nie! Ich will dir monatlich ſchicken, 
was ich entbehren kann, damit genug. Jetzt laſſe 
mich.“ 

„Ich danke dir ... ich danke dir ... Adieu!“ 

Er iſt näher an ſie herangetreten und reicht ihr 
die Hand. Sie aber fährt ſchaudernd vor ihm zurück. 
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Es iſt bekannt, daß die meiſten Menſchen es pein- 
licher empfinden, phyſiſchen Ekel zu erregen, als mora⸗ 
liſche Entrüſtung. Der Vagabund hat ihre bitteren 
Worte ruhig genug hingenommen, jetzt erblaßt er. 

„Ich verſtehe dich, verzeihe!“ murmelt er, ſich in 
ſeinen ſchlechten Rock verkriechend. 

Dita kämpft mit ſich, dann ſich mühſam über⸗ 
windend, tritt ſie an ihn heran und reicht ihm die 
Hand. „Nimm dich zuſammen!“ ſagt ſie. 

Die ferne Staubwolke iſt größer und größer ge⸗ 
worden, nähert ſich wirbelnd, hüllt einen ganz kleinen 
Kutſchierwagen mit ſehr großen Rädern ein, und der 
blonde junge Mann, der junge Mann, den man ſeiner 
ſtreng konſervativen Geſinnung halber „Bravo rechts!“ 
getauft hat — ſieht aus erſtaunten mandelförmigen 
blauen Augen das ſchöne Mädchen an, das einem 
Strolch die Hand reicht, und murmelt: „Was 
Teufel!“ — | 

Dita hat nicht aufgeſehen. 

Den Abend, während Dita mit ihrer Teetaſſe an 
einem offenen Fenſter ſitzt, durch das die Sterne 
freundlich über die ſchwarzen Baumkronen blinzeln, 
ſagt ſie: „Wenn wir unſern Charakter in die Taſche 
ſteckten und nach Ilmenſtein führen?. 

„Ich dachte ſchon ſelber ...“ beginnt Fräulein von 
Berndt zögernd. 

„Weißt du — nicht zu gehen wäre eigentlich eine 
Gewiſſensſache. Wir könnten ſo vorteilhaft auf Lieſens 
Charakter einwirken ... bringt Dita mit humoriſtiſchem 
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Ernſt vor. Dann den Kopf zurückwerfend: „Ich halt's 
nicht mehr aus in dieſer Baracke. Wenn mich der 
Teufel einlüde, ginge ich zu ihm in die Hölle !—“ 


Drittes Kapitel 
Im Coupé 


enn wir nur keine Einquartierung bekommen!“ 
So ſtöhnt Fräulein von Berndt, während ſie im 
Grazer Bahnhof an der Tür ihres Coupés Schildwache 
ſteht und ihre wütenden Blicke drohend auf jeden richtet, 
dem ſie die geringſte N zumuten kann, ſich dem 
Coupé zu nähern. 

„Wenn wir nur keine Einquartierung bekommen!“ 

„Hoffen wir das Beſte und ſeien wir auf das 
Schlimmſte gefaßt,“ erwidert Dita philoſophiſch. „Könn⸗ 
teſt du mir nicht einen Tropfen Waſſer verſchaffen? 
Ich ſterbe vor Durſt.“ 

„Ich wäre deſperat,“ erklärt Mina, „ich möchte ſo 
gerne meine Stiefeletten ausziehen, ich leide Folter⸗ 
qualen ... da haft du das Waſſer.“ Mina reicht der 
Freundin eine lauwarme Flüſſigkeit in einem grünlichen 
Glaſe, immer ohne ſich von der Coupétür zu rühren. 

„Mina, hältſt du dich für ſo abſchreckend, daß dein 
Anblick allein jeden Eindringling verſcheuchen muß — 
oder willſt du ihn etwa mit Tätlichkeiten zurückweiſen?“ 
ſpöttelt Dita zu ihrer Freundin hinüber. 
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„Laß mich!“ ruft Mina in jenem gereizten Ton, 
den nur zu enge Stiefel imſtande ſind einer Perſon 
ihrer Art abzupreſſen. Jetzt zieht ſie die halboffene 
Tür mit beiden Händen krampfhaft an ſich und ſchreit 
im höchſten Affekt einer Dita unſichtbaren Perſönlich⸗ 
keit „reſerviert!“ zu. 

„Wer war's?“ fragt Dita lächelnd neugierig. 

„Ach, ein Herr,“ ſtöhnt Mina. 

„Jung oder alt?“ 

„Jung, glaub' ich!“ 

„Dann kommt er wieder, denn in dem einzigen 
f been Coupe erſter Klaſſe find Kinder,“ jagt Dita. 

Fräulein von Berndt wiſcht ſich in Verzweiflung 
die hellen Schweißperlen von der Stirn. Dita iſt nun 
an die Coupetür getreten, hat ihre Blicke über die 
Plattform ſchweifen laſſen, wo zwiſchen dem alltäg⸗ 
lichen Bahnhofgetümmel von Reiſenden, „Friſchwaſſer⸗ 
lieferanten“ und Packern ein blonder junger Mann mit 
einem Kondukteur verhandelt. 

„Bravo rechts!“ murmelt ſie, „war er's, Mina?“ 

Fräulein von Berndt nickt gleichgültig. 

„Mich verdrießen deine Stiefel, Mina,“ bemerkt 
Dita mit humoriſtiſchem Arger. 

Da wendet der neugierige junge Mann ſich von 
dem Kondukteur ab, ſein Blick fällt zufällig auf Dita, 
die ſich errötend zurückzieht. 

Eine Minute ſpäter öffnet ſich endgültig die ſo 
leidenſchaftlich bewachte Tür des Coupés, Mina ſinkt, 
weiteren Widerſtandes unfähig, ſchaudernd in eine Ecke, 
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„Bravo rechts verbeugt ſich höflich und fteif mit Würde 
und Empfindlichkeit und zieht ſich in eine zweite Ecke 
zurück, Dita bekämpft in einer dritten Ecke ein Lächeln. 

Der Zug ſetzt ſich in Bewegung. Dita vertieft ſich 
in den Inhalt einer engliſchen railway novel, auf deren 
orangefarbenem Einband eine Braut von einem Eiſen⸗ 
bahnarbeiter erdroſſelt wird. Eine Reihe von Mais⸗ 
feldern ſchimmert an dem Fenſter vorbei; Dita hat 
genug von ihrem Roman verſchlungen, um feſtſtellen 
zu können, daß ſich der Konflikt um Bigamie dreht, 
die einzige Form von illegitimen Liebesverhältniſſen, 
die in engliſchen Romanen erlaubt iſt. 

Wenn ihr Blick von den bedruckten Seiten weg⸗ 
ſchweift, begegnet er jedesmal zwei langen blauen 
Augen, die muſternd neugierig auf ihr ruhen. 

Einmal fällt Ditas Reiſetaſche aus dem Netz, dem 
jungen Mann auf den blonden Kopf. Haſtig will er 
die Gelegenheit benutzen, etwas zu ſagen, räuſpert ſich 
in vorbereitender Weiſe, doch Dita ſieht mit boshaftem 
Ernſt von ihm weg, „Bravo rechts“ legt ſchweigend die 
Reiſetaſche an ihren Platz, zieht mit Oſtentation 
das „Vaterland“ aus ſeinem Ulſter und lieſt mit 
Energie. 

Dita hat ihren Roman zugeklappt, es iſt nun an 
ihr, einen neugierig muſternden Blick auf ihr Gegen⸗ 
über zu werfen. „Faulenzer ... Oſterreicher 
vielleicht Diplomat,“ lautet ihr Urteil. „Charakter? — 
wird einen haben, ſobald er ihn braucht ... Verſtand? 
— einfeitig verbildet ... Gefühl? — hat verſucht, ſich's 
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abzugewöhnen, aber nicht die nötige Energie dazu ge⸗ 
funden.“ 

Trotz dieſes etwas ſummariſchen Urteils blickt ſie 
nicht ohne Sympathie auf die geſchmeidig ſchlanke 
Geſtalt, deren Haltung eine ſo bequeme Unkenntnis 
der Laſten des Lebens ausdrückt, ebenſo wie auf das 
kräftig geſchnittene ſchöne Geſicht, das noch unberührt 
ſcheint von des Lebens Schmerz und Kampf! — 

„Ob er wohl einer der ‚vernünftigen Leute‘ fein 
mag, die Mucki nach Ilmenſtein eingeladen hat?“ fragt 
ſie ſich. Da deutet ein Sonnenſtrahl auf eine dicke 
goldene Kette, die, unter der Manſchette des jungen 
Mannes, ſein Handgelenk umſchließt. 

„Ah! das Abzeichen der Sklaverei ... trägt er's 
auch?“ denkt fie. „Möchte nur wiſſen ..“ 

Immer weiter puſtete die Lokomotive, immer aſth⸗ 
matiſcher wird ihr Geächze — mit einem ſchrillen 
Schrei bleibt ſie ſtehen. 

„Schlieneck!“ ruft der Kondukteur, „Bravo rechts“ 
ſpringt aus dem Wagen, hilft ſtumm höflich ſeinen 
beiden Reiſegefährtinnen die hohen Waggonſtufen herab 
und wird von beiden im nächſten Moment völlig über 
einem ſchwarzhaarigen Offizier vergeſſen, der auf ſie 
zuſtürmt und ſie enthuſiaſtiſch mit den Worten begrüßt: 
„Willkommen im Tollhaus an der Mur!“ 

Es iſt der Oberſt Alimpitſch, ein langer, hagerer 
Mann, deſſen Beine an einen Zirkel und deſſen Hände 
an ein Bündel Bleiſtifte erinnern, und deſſen Kopf 
wie ein Totenkopf ausſieht, dem man eine ſehr zer⸗ 


26 


zauſte ſchwarze Perücke aufgeſetzt hätte und aus dem 
zwei ſchwarze Augen hervorglühen. 

„Ich bin froh, daß ich euch habe!“ ruft er, den 
Damen mit leidenſchaftlicher Herzlichkeit die Hände 
drückend, aus, „wie lange ihr's bei uns aushaltet, iſt 
freilich ein ander Ding.“ 

„Wie geht's, Mucki?“ fragt Dita teilnehmend. 

„Ja, wie geht's, wie geht's?“ wiederholt Mina — 
„ich bin ganz außer mir ... was ich mit meinen Füßen 
gelitten habe! ... Wo iſt meine Reiſetaſche, aber du 
ſiehſt prächtig aus, Mucki ... nein? ... nicht? Ja 
richtig, du biſt etwas abgefallen — von der Hitze, 
gewiß von der Hitze ... Kinder! ich ſterbe ... ich hätte 
ihn verwünſcht, dieſen Herrn ... er hätte wirklich..“ 

„Ja, er hätte ſich deinen engen Stiefeln zuliebe 
einen Wagen anhängen laſſen ſollen,“ ſpöttelt Dita. 

„Das nicht — natürlich ... aber warum du auch 
darauf beſtanden haſt, erſter Klaſſe zu fahren, Dita!“ 
Fräulein von Berndts volle Geſtalt wird ganz beweg⸗ 
lich vor Lebhaftigkeit und Freundlichkeit — „er grüßt 
dich,“ wiſpert ſie dem Oberſten zu. 

„Wer?“ fragt dieſer, der indeſſen, Ditas Hand in 
der ſeinen, den Blick auf ihrem mitleidigen jungen 
Geſicht, zerſtreut zu dem Wortreichtum Minas genickt 
hat. „Ah!“ den neugierigen jungen Mann erſpähend — 
„du biſt's — grüß dich Gott, Ruysbruk ... wo geht's 
hin? ... nach Aldringen? ... ich laß mich der Gräfin 
zu Füßen legen... Komm einmal zu uns, das heißt, 
Sapperlot ... nein ... nein, komm nicht! .. Vor⸗ 
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ſtellen ſoll ich dich... Graf Wolfgang Ruysbruk. — 
Habt ihr eure Siebenſachen beiſammen?“ 

„Ich muß mich noch bei Ihnen entſchuldigen wegen 
der Störung, die ich verurſacht habe, bemerkt Graf Ruys⸗ 
bruk mit ſteifer Höflichkeit, „ich konnte mir nicht helfen.“ 
5 O bitte, bitte, es war mir unendlich leid ...“ 
Mina ſtockt. 

„Laßt euch einſchachteln,“ mahnt der Oberſt. „Adieu, 
Ruysbruk.“ 

Ruysbruk grüßt, die Damen nicken, dann ſind ſie 
in den wartenden Wagen geſtiegen. Mina beginnt, 
nachdem ſie ſich zum hundertſtenmal von der Anweſen⸗ 
heit jedes kleinſten Gepäckſtücks überzeugt und ihre 
Freude, das ſchöne Ilmenſtein bald zu erblicken, ebenſo⸗ 
oft geäußert hat, ſich dem angenehmen Bewußtſein 
hinzugeben, daß ſie ſechs Wochen lang keinen Speiſe⸗ 
zettel zu machen und nicht ans Sparen zu denken 
gezwungen ſein wird. 

„Warum haſt du dem Grafen Ruysbruk verboten, 
nach Ilmenſtein zu kommen?“ fragt Dita verdrießlich 
den Oberſten. 

„Ich?“ — Der Oberſt, der in dieſem Augenblick 
an alles eher, als an ‚Bravo rechts“ gedacht hat, ſieht 
ſeine hübſche Couſine erſt ganz verwirrt an, dann ſich 
beſinnend, ſagt er: „Ach, wegen der Wixa.“ 

Graf Ruysbruk hat ſich indeſſen einem kleinen Kut⸗ 
ſchierwagen genähert, mit dem ihm ein blaſſer, etwas ge⸗ 
bückter Mann entgegengekommen iſt; ſein älterer Bruder. 

„Grüß Gott, Wolf!“ ruft dieſer herzlich, während 
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‚Bravo rechts“ fich zu ihm auf den Bock ſchwingt; „halt 
du dich gut unterhalten?“ 

Wolf zieht die Brauen mit ſchläfriger Affektation 
in die Stirn. Sein Bruder klopft ihm auf die Schulter. 

„Verzeih, ich wollte dich nicht ärgern, ich hatte 
nur vergeſſen, daß du eine ſchöne Unfähigkeit, dich 
zu amüſieren, in dir groß ziehſt.“ 

Doch Wolf unterbricht ihn, heroiſch eine jener kleinen 
Empfindlichkeiten verwürgend, zu denen er geneigt zu 
ſein ſcheint, mit: „Sſt! ... Ris. Dich über mich zu 
mokieren, dazu haſt du ſpäter noch Zeit genug — ſag 
mir jetzt lieber, was du indeſſen angefangen haſt?“ 

„Was? ... Man lebt halt!“ bemerkt Boris. „Inter⸗ 
eſſantes iſt mir nichts paſſiert, die Abenteuer waren alle 
auf deiner Seite —“ 

„Abenteuer?“ Wolf ſieht ſeinen Bruder forſchend an. 

„Nun ja, es geht die Mär, du habeſt dich als Magneti⸗ 
ſeur ausgezeichnet ... ‚Graf Ruysbruk und die Som⸗ 
nambule‘, frei nach Immermann!“ — — 


Viertes Kapitel 
Hedwig Albano 


lmenſtein, alias das „Tollhaus an der Mur“, iſt ein 

großes, düſteres, in ſchwärzlichen Efeu gehülltes 
Gebäude mit einer ariſtokratiſchen Vergangenheit und 
einem „Geſpenſt“. 
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Ein eiferſüchtiger Edelmann ſoll vor dreihundert 
Jahren ſeine treuloſe Gattin in einem dunkeln Zimmer 
des weſtlichen Flügels erdroſſelt haben. Ihr Geſpenſt 
„geht,“ wie man ſich ausdrückt, „um!“ 

In rauhen Winternächten durchzieht ein grauſes 
Stöhnen die langen Gänge des ſtillen Hauſes. Poetiſche 
Leute ſagen, das ſei die weiße Frau, proſaiſche Seelen 
behaupten, daß die Fenſterläden ſchlecht ſchließen und 
der Wind allein den intereſſanten Spektakel verurſacht. 

Man glaubt nach Belieben! Tatſache iſt, daß die 
Oberſtin Alimpitſch dem letzten Ilm das intereſſante 
Schloß vor fünf Jahren, hauptſächlich ſeiner düſteren 
Efeukaputze und ſeines elegiſchen Geſpenſtes halber, 
abgekauft hat. Dieſer Ilm von Ilmenſtein ſiedelte ſich 
nach abgeſchloſſenem Geſchäft in Wien an, wo er ſich 
ſein Heimweh damit vertrieb, mehrere Stunden täg⸗ 
lich „Hoch vom Dachſtein her, wo der Aar noch 
hauſt ... auf der Zither zu ſpielen. Sein Hausherr 
kündigte ihm anläßlich dieſer nervenangreifenden 
muſikaliſchen Gewohnheiten, worauf ſich Ilm — er⸗ 
hängte ..., „wegen Schwermut und Geldverlegen⸗ 
heiten“ ſtand in der Zeitung. 

Die Oberſtin Alimpitſch, verwitwete Generalin 
Rodau, eine Frau von etwa vierzig Jahren, war ein⸗ 
mal ſchön brünett und iſt jetzt faniert blond. Sie hat 
ſich vor drei Jahren in Paris die Haare färben laſſen 
und ſich dadurch eine Dispoſition zu Kopfſchmerzen 
und Gemütsaffektionen zugezogen. 

Sie leidet an „Romantik“, wie andre Leute an 
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tie douloureux, erwartet noch immer mit Sehnſucht 
den Mann, der vor allen andern beſtimmt iſt, einen 
Engel aus ihr zu machen, ſchwärmt für Romanhelden 
mit ſchwellenden Zornadern und im Buſen geballter 
Fauſt, auch für eine geheimnisvolle Eigenſchaft, die 
ſie Charakter nennt. Das Verhältnis zwiſchen ihr und 
ihrem Gatten wechſelt beſtändig zwiſchen leidenſchaft⸗ 
licher Liebe und leidenſchaftlichem Haß. 

Sie war gerade in die Odyſſee vertieft geweſen, 
als ſie den Wagen kommen gehört und hatte das un⸗ 
ſterbliche Werk aus Zerſtreutheit mit auf den Perron 
heruntergebracht, wohin ſie ihren Gäſten entgegen⸗ 
geeilt war. Natürlich mußte ſie den Homer erſt weg⸗ 
legen, um die Ankömmlinge zu umarmen. 

Dita wunderte ſich ebenſoſehr über die Wahl ihrer 
Lektüre, als über den ſtrengen Stil ihrer Kleidung. 

Sie trug nämlich ein weit nachſchleppendes 
ſchwarzes Gewand, mit an den Schultern puffenden 
hiſtoriſchen Armeln aus irgendeinem Jahrhundert, um 
den Hals einen ſteifen und hohen hiſtoriſchen Kragen 
aus irgendeinem andern Jahrhundert, und auf der 
Bruſt ein großes goldenes Kreuz. Ihr Weſen verriet 
jene weltliche Heiligkeit, zu der Salondamen flüchten, 
wenn ſie von der unheiligen . nichts ur 
zu erwarten haben. 

Als ſich die drei Damen nach Herzensluſt um⸗ 
armt und abgeküßt hatten, wurde der Sohn der Oberſtin 
gerufen und endlich im Kaninchenſtall entdeckt, von 
wo man ihn nur mit Mühe dazu bewegen konnte, 
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den Gäſten entgegenzutreten. Er war ein guter, 
ungelenkiger, ſehr kindiſcher fünfzehnjähriger Junge, 
in einem unkleidſamen ſteieriſchen Koſtüm, hatte 
große Kniee, große rote Hände, große weit abſtehende 
Ohren und einen glatt geſchorenen, kugelrunden Kopf. 
Seine romantiſche Mama hatte ihn Napoleon taufen 
laſſen, aber der Bequemlichkeit halber rief man ihn 
„Napl“. 

Sein verſtorbener Vater hatte ihn für die Diplo⸗ 
matie beſtimmt, leider jedoch widerſprach dieſe Karriere 
allen ſeinen angeborenen Inſtinkten, und anſtatt mit 
der Geſchichte ſtattgehabter Traktate, beſchäftigte er 
ſich am liebſten mit der Kaninchenzucht, verkaufte auch 
regelmäßig alle hiſtoriſchen Werke, die ſeine Mutter ihm 
bei traditionellen Anläſſen, wie Geburts⸗ und Namens⸗ 
tagen und ſo weiter verehrte, dem Trödler des nächſten 
Orts um den Papierwert und erſtand für die erhaltenen 
Summen immer neue Spezialitäten von Lapins, die 
ſich zu ſeiner großen Freude aufs raſcheſte vermehrten. 

Mina und Dita konnten der Oberſtin kein andres 
Kompliment über ihn machen, als daß ſie ihn ge⸗ 
wachſen fänden. 

„Und wo iſt die Wixa?“ flüſterte Dita dem 
Oberſten neugierig ins Ohr. 

„Ja, wo iſt die Wixa?“ wiederholte dieſer ſich um⸗ 
ſehend. „Sapperlott, die kokettiert mir doch nicht am 
Ende mit dem Hofmeiſter? ... Oder geht ſie allein 
im Walde ſpazieren?“ ſetzte er wild hinzu. 

„Du weißt doch, daß die Kammerjungfer vor ihrem 
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Zimmer Wache hält,“ beruhigt ihn Lis. „Entweder 
ſchläft ſie oder iſt ſie noch nicht angezogen.“ 

„Um ſechs Uhr nachmittags!“ denkt Dita. 

„Oder hat ſie ſich vom Fenſter aus überzeugt, daß 
nur Damen angekommen ſind,“ erklärt Alimpitſch. 
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Die Oberſtin hat ihre Gäſte verlaſſen, um ihrem 
ernſten Programm getreu an der mathematiſchen Lek⸗ 
tion ihres Sohnes teilzunehmen. Mina beſchäftigt ſich 
im Schweiße ihres Angeſichts mit dem Auspacken, Dita 
damit, ihre Haare auszubürſten und ſich zum Diner 
vorzubereiten. Da geht die nur angelegte Tür des 
Zimmers, in dem ſich die beiden Damen befinden, 
auf, und an der Schwelle ſtehenbleibend, fragt eine 
kleine fette Perſon in einem ſchmutzigen hellblauen 
Kaſchmirſchlafrock: „Stör' ich nicht?“ 

Dita errät augenblicklich, daß dieſes ungenierte 
Frauenzimmerchen niemand anders als die berüchtigte 
Wixa ſein kann, und muſtert die Eintretende auf⸗ 
merkſam. 

Wundervolles blondes Haar, große bleifarbene 
Augen, zu wenig Augenbrauen, zu wenig Stirn, zu 
ſtarke Wangen, zu ſtarke rote Lippen, eine prachtvoll 
glatte Haut, ein üppiger Nacken, gar kein Ausdruck, 
alle äußeren Merkmale eines phlegmatiſch⸗verliebten 
Temperaments, ohne eine Spur von Romantik — das 
ſind die anziehenden Eigenſchaften, die Conteſſina 
Hedwig Albano auszeichnen. Sie ſieht aus, wie dazu 
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geboren, Soubrettenrollen in einer kleinen Provinz⸗ 
garniſon zu ſpielen. 

„Stör' ich?“ fragt fie, faul blinzelnd. 

„Nicht im mindeſten,“ verſichert Mina höflich. 

Die Fremde tritt näher. 

„Frauen ſtören einander ſelten,“ ſagt ſie gleich⸗ 
gültig mit kaum merklich italieniſchem Akzent — 
„ſie langweilen einander nur.“ 

Dita kann nicht umhin, über dieſe Aufrichtigkeit 
zu lächeln. = 
„Ich bin Hedwig Albano,“ fährt die Fremde fort — 
„ich weiß, wer Sie ſind, und Muck hat Ihnen gewiß 
ſchon geſagt, wer ich bin, und Ihnen eine recht ſchauer⸗ 
liche Beſchreibung von mir gemacht. Er kann mich 
nicht leiden, der Muck, ich weiß nicht, warum. — Sonſt 
komm' ich mit Männern gut aus —“ damit ſetzt ſie 

ſich, die Hände in die Seiten ſtemmend, nieder. 

„Warum ſpricht keine von Ihnen ein Wort? 
Sie ſind über meine Zudringlichkeit empört? .. Nun 
ja, ich hätte erſt jemanden ſuchen ſollen, der mich Ihnen 
vorſtellt. Aber was wollen Sie? Lis macht Mathe⸗ 
matik und der Muck verdaut fein Chinin; es iſt merk⸗ 
würdig, wie viel Chinin der Menſch verbraucht. 
Moöcht' wiſſen, ob er ohne dieſes Mittel noch heftiger 
wäre. Wenn Sie den ganzen Tag mit einem mora⸗ 
liſchen Roman, Fliegen und einem bigotten Kammer⸗ 
drachen eingeſperrt wären, ſo würden Sie auch jede 
Gelegenheit benutzen, zu entſchlüpfen und ſich zu zer⸗ 
ſtreuen.“ 

XXX. 9110 ö | 3 
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„Selbſt mit Damen, bemerkt Dita. 

Hedwig Albano verſteht die Anſpielung nicht; ſie 
zieht ein kleines Zigarettenetui aus der Taſche, und 
es den beiden anbietend, fragt ſie: „Wollen Sie rauchen, 
es iſt ſo gemütlich?“ 

Dita und Mina lehnen ab. 

„Aber ich darf rauchen, nicht? ... Vor allem bitte 
ich Sie, du zu mir zu ſagen, ich bin mit allen Leuten 
du. Alſo du Dita und du Mina! Sie ſehen, ich weiß 
Ihre Namen,“ und damit reicht ſie jeder der beiden 
eine kleine runde, nach Rauch riechende Hand. „Ich 
hoffe, es iſt euch nicht unangenehm?“ 

„Wie lange ſind Sie — biſt du ſchon in Ilmen⸗ 
ſtein?“ fragt Dita. 

„Ich? Seit voriger Woche. Ich bin hier in einer 
Art Gefangenſchaft,“ geſteht Hedwig mit melancholi⸗ 
ſchem Gähnen — „aus Strafe für eine dumme Ge⸗ 
ſchichte. Ich werde ſie dir morgen erzählen, jetzt iſt keine 
Zeit mehr. Wieviel Uhr? ... Einhalb nach ſechs? Da 
muß ich mich ankleiden. Aber ſag', warſt du je verliebt?“ 

„Nein,“ erwidert Dita, aufrichtig. 

„Dann wirſt du mich nicht verſtehen, bemerkt 
Hedwig, die Achſeln zuckend. 

„Ich kann mich lebhaft in die Situation hinein⸗ 
denken, verſichert Dita. 

„So ... wirklich? Hm! aber wie kann man 
Wie alt biſt du?“ 

„Das wünſch' ich zu verſchweigen,“ erwidert Dita 
ſcherzend. 
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„Du mußt doch ſchon zwanzig fein.“ 

„Nun, wenn du es durchaus wiſſen mußt, zwei⸗ 
undzwanzig.“ | 

„Zweiundzwanzig! Wie kann man zweiundzwanzig 
Jahre alt und noch nicht verliebt geweſen ſein?“ 

„Wahrſcheinlich hat mir nur die Gelegenheit ge⸗ 
fehlt,“ bemerkt Dita. 

„Das begreif' ich nicht,“ meint Hedwig nachdenklich. 
„Ich war ſchon im Kloſter verliebt in einen jungen 
Mann mit Kappenſtiefeln, dem wir zuweilen auf der 
Promenade begegneten. Und denke dir nur, es kam 
heraus, daß es ein Verwalter war — und ich hatte 
Gedichte an ihn geſchrieben! .. Ich war wütend! 
Hm! . . . Er hatte doch die ſchönſten Zähne, die ich 
je geſehen habe!“ ſetzt ſie gerecht hinzu. 

„Und du biſt jetzt wieder — wie nennſt du das? — 
verliebt?“ fragt Dita mit Humor. 

„Raſend! ...“ ſtöhnt Hedwig, „und unglücklich! 
Ach, manchmal wünſchte ich faſt, ich wäre wie du und 
hätte kein Herz. Neulich wollte ich ſchon Chinin gegen 
meine Aufregung nehmen, wie der Muck. Wenn's nur 
was nützte.“ 

Indem hört man auf dem Korridor raſch hineilende 
Schritte und laut erregte Stimmen. | 
„Wo iſt die Komteſſe? Ich habe Ihnen doch ge- 
ſagt, daß Sie ſie nicht aus den Augen laſſen ſollen.“ 

„Ich bitt' Euer Gnaden, ich mußte der Gnädigen 
ihre Handſchuh' bringen und 

„Du ſiehſt, wie mir's geht,“ klagt Hedwig. 
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Da pocht's an die Tür. „Habt ihr nicht .. ruft 
Muckis heiſere Stimme. 5 
L Ja, wir haben,“ gibt Dita, luſtig die Tür öffnend, 
zur Antwort. 5 
Der Oberſt läßt ſeinen Blick über die beiden Mäd⸗ 
chen gleiten. Da ſteht Dita mit ihrer hohen energiſchen 
Geſtalt, ihrem blaſſen, lebendigen Geſicht, ihren un- 
ſchuldigen Augen, und daneben die ſchlaff zuſammen⸗ 
geſunkene fette kleine Perſon. 1 
„Habt ihr einander ſchon gefunden?“ bemerkt er. 
„Na, Wixa, lerne fo viel als möglich von Dita, und 
du, Dita, lerne ſo wenig als möglich von der andern.“ 


Fünftes Kapitel 
Die Medizin der Komteſſe 


Wer du mit Lis gut auskommen willſt, hat 
Hedwig noch in aller Eile vor dem Diner Dita 
geraten, „ſo mußt du dich ſo wenig als möglich mit dem 
Hofmeiſter beſchäftigen und darfſt auf keinen Fall die 

Odyſſee geleſen haben. Sie faßt es als eine perſön⸗ 
liche Beleidigung auf, wenn eine Frau außer ihr den 


Homer — ſo heißt er doch — kennt, und auf den Hof⸗ 


meiſter hat ſie ſchon gar ein Monopol. Nicht, daß 
ich ihr ihn mißgönne — ich kann ihn eigentlich nicht 
leiden — aber was willſt du, er iſt der einzige Mann 
hier.“ | | | 
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Ihre Kenntnis des Homer zu verſchweigen fällt 
Dita nicht ſchwer, den Hofmeiſter links liegen zu laſſen, 
noch weniger. Bei Tiſch hat ſie das Vergnügen, dieſen 
ungewöhnlichen Pädagogen kennen zu lernen. Er iſt 
ein anämiſch ausſehendes Männlein mit ſchwach bläu⸗ 
lichen Augen, grünlicher Haut, weißlichem Schnurrbart 
und langem braunen, in der Mitte geſcheiteltem Haar. 
Seine Haltung hat etwas ſentimental Prätentiöfes. — 
Der Oberſt nennt ihn nie anders als die Elegiezither. 
Er beſitzt eine große Beleſenheit, wenig Talent — außer 
zum Fleißigſein, und iſt, wie alle Hofmeiſter höherer 
Kategorie, Sybarit und Schmeichler, ſeine Konver⸗ 
ſation ein Gemiſch von Komplimenten, guten Lehren 
und Bemerkungen über die vortreffliche Koſt. 

Nach Tiſch ſetzte er ſich auf dringliches Bitten der 
Oberſtin ans Klavier, ſpielte mit etwas myſtiſchem 
Vortrag den Trauermarſch von Chopin, und rührte 
Lis damit zu Tränen. Ein zweites Stück dem 
erſten folgen zu laſſen, war er nicht zu bewegen, viel⸗ 
leicht wegen der Beſchränktheit ſeines Repertoirs. Seine 
Feinde behaupteten, dasſelbe beſtände ausſchließlich 
aus dem Trauermarſch und dem erſten Satz der Mond⸗ 
ſcheinſonate. Beide Stücke hatte er mit eiſernem Fleiß, 
grauſame Schwierigkeiten nicht achtend, einſtudiert, 
um ſich bei den Damen beliebt zu machen. Er baſierte 
ſeine ganze Karriere ausſchließlich auf die Damen und 
wußte, daß es für dieſe nichts Rührenderes gibt, als 
einen Gelehrten, der Klavier ſpielt und an die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele glaubt. 
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Hedwig Albano war während der muſikaliſchen 
Produktion eingeſchlafen, was den Pädagogen ſehr 
erbitterte. 

„Der Lebensgenuß dieſes Weſens ſcheint aus Eſſen, 
Schlafen und Kokettieren zu beftehen,” bemerkte er 
giftig zu Lis, die von Männern gern deren mißbilligende 
Außerungen über andre Damen entgegennahm. 

Hierauf trägt er ſich an, den Verſammelten 
Shakeſpeares „Sommernachtstraum“ vorzuleſen. Lis 
ſchraubt mit bezauberndem Lächeln die Lampe zurecht 
und ſetzt ihr einen grünſeidenen Schirm auf. 

Er lieſt ſehr langſam und feierlich und unterbricht 
ſich öfters, um Anmerkungen zu machen und zu fragen: 
„Verſtehen Sie mich, meine Damen?“ 

Der Oberſt wackelt verdächtig in ſeinem Seſſel 
hin und her, ſperrt von Zeit zu Zeit die Augen auf 
und grunzt mürriſch. Schließlich, während ſich der 
Pädagoge mit einem von Liſens eigener Hand be⸗ 
reiteten Glas Zuckerwaſſer erfriſcht, und zu gleicher 
Zeit eine Erörterung über den Einfluß Bakons auf 
den Dichter Hamlets zum beſten gibt, fährt der 
Oberſt auf: „Ich konnte ſelbſt an der Burg nicht mehr 
als einen Akt Shakeſpeare auf einmal verdauen. 
Komm Dita, die Nacht iſt ſchön, verſuchen wir einen 
Spaziergang.“ 

Dita folgt ihm. 

„Uff!“ macht der Oberſt, nachdem er ſich von 
dem düſteren efeuumrankten Schloſſe entfernt hat — 
„Uff!“ Er zündet ſich eine Zigarre an. 
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„Der Shakeſpeare ſcheint nicht günſtig auf deine 
Nerven gewirkt zu haben,“ bemerkt Dita. 

„Ach, 's iſt ja nicht der Shakeſpeare, ' iſt dieſes 
infame Organ,“ grollt der Oberſt. 

„Mich wundert, daß du den ſentimentalen Gelehrten 
hier duldeſt,“ lacht Dita. | 

„Was hab' ich denn zu ſagen. Er unterrichtet ihren 
Sohn, und fie bezahlt ihn,“ brummt Mucki. 

Dieſe Logik überſteigt einigermaßen Ditas Be⸗ 
griffsvermögen — der Oberſt fährt fort: „Na, fie läßt 
ſich von ihm bilden — ein unſchuldiges Vergnügen 
das! und ich kann dabei ausruhen. Wenn ich auf ſie 
und die Wixa aufpaſſen müßte, wär's doch zu arg. 
Ach, Dita, heirate nur nicht aus Liebe!“ 

„Ich werde gar nicht heiraten,“ erklärt Dita mit 
einer nicht ganz luſtigen Grimaſſe. 

„Haſt du dir das feſt vorgenommen?“ 

„Mein Schickſal hat ſich's für mich vorgenommen!“ 

„Bah! die Männer können doch nicht jo blind fein," 
ruft der Oberſt entrüſtet. „Freilich, ich möchte auch keine 
hübſche Frau mehr heiraten, wenn ich noch einmal zu 
wählen hätte, und du biſt jetzt verdammt hübſch geworden.“ 

„Ich?“ 

Der Oberſt ſtreckt den Kopf vor und durch das 
graue Halbdunkel zwinkernd, fragt er atemlos: „Was 
ſchimmert denn Weißes dort?“ 

„Ein Roſenbuſch,“ erwidert Dita. 

„Ach ſo!“ der Oberſt ſeufzt erleichtert auf, „ich 
glaubte ſchon, es ſei die Wixa.“ 
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„Sag doch, Mucki, was iſt denn eigentlich dieſe 
Wixa?“ fragt Dita neugierig. 

„Die Wixa ... die Wixa? ... Meine ſchlafloſen 
Nächte, mein verdorbener Appetit, mein Fegfeuer auf 
Erden — das iſt die Wixa! Außerdem iſt ſie eine 
Nichte meiner Frau und auf die ſeltſamſte Weiſe hier 
geſtrandet oder gelandet.“ 

„Wie das?“ 

„Der Ruysbruk hat ſie hergebracht, ſie iſt das ver⸗ 
liebteſte Ungetum “ 

Da des Oberſten Erzählung an Umſchweifen litt 
und an Deutlichkeit manches zu wünſchen übrig ließ, 
ſo ziehen wir es vor, die Biographie der Gräfin Hed⸗ 
wig Albano in unſrer und nicht in ſeiner, vielleicht 
etwas gehäſſig gefärbten Art aufzuzeichnen. 

Sie war geboren — niemand wußte recht wann. 
Der Almanach von Gotha gab an, vor fünfundzwanzig 
Jahren, ſie aber behauptete, er irre ſich. Sie war 

immer verliebt geweſen. Sie lebte in Venedig; ihr 
Vater, ein griesgrämiger Gelehrter, begnügte ſich lange 
damit, über die Schwäche ſeiner Tochter objektiv ſar⸗ 
kaſtiſche Bemerkungen zu machen. Ihre Mutter, eine 
öſterreichiſche Offizierstochter, war bald nach ihrer Ge⸗ 
burt geſtorben. Als Beſchützerin hatte man ihr eine 
fette alte Franzöſin beigegeben, die einmal ſehr leicht⸗ 
ſinnig geweſen war und nun ihre ganze Sorgfalt der 
Herſtellung ihres Haarwuchſes widmete. Sie ſchmierte 
täglich ihren Kopf mit einem geheimnisvollen Wunder⸗ 
balſam ein, wobei ſie die Füße vorſchriftsmäßig in 
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kaltem Waſſer hielt. Trotz dieſer ausdauernden An⸗ 
ſtrengungen blieb ſie kahl wie ein Franziskaner. 
Eines Tages fiel es dem Grafen Albano ein, ſeine 
Tochter dafür zur Rechenſchaft zu ziehen, daß ſie noch 
nicht verheiratet war. Sie weinte und behauptete, 
ihre Schuld ſei es nicht — er behauptete das Gegenteil. 
Hedwig zog ſich nach dieſer Szene in ihr Bett 
zurück, wo ſie drei Tage lang blieb. Von da an wurde 
ihr nicht mehr erlaubt, anders auszugehen, als in Be⸗ 
gleitung eines alten Bedienten, der wie ein aus wurm⸗ 
ſtichigem braunen Holz gefertigter Automat in einem 
grünen Kapottrock hinter ihr herſchlich. Sie nannte ihn 
den „Wächter meiner Ehre“, und haßte ihn, wie er 
ſich's durch ſeine peinliche Wachſamkeit verdiente. 
Nun beſuchte ſie oft die Kirche und ſpielte die 
Kranke, wußte, da ſie wirklich blaß ausſah, die Teil⸗ 
nahme ihrer Gouvernante, ſowie eines jungen Arztes 
zu gewinnen, aber weder die ihres Vaters noch ſeines 
Alliierten, des Wächters im grünen Kapottrock. 
Die Symptome ihrer Krankheit waren anfangs 
Weinkrämpfe und Schläfrigkeit; ſpäter geſellten ſich 
nervöſe Zuckungen hinzu. Sie lag ſtundenlang in 
einem geſtickten Peignoir auf einer Chaiſelongue und 
empfing abwechſelnd ihren Beichtvater und einen 
jungen Arzt. 
Madame Blondin ſaß indeſſen ſtill, die Füße im 
Waſſer und erwartete ihren neuen Haarwuchs. 
Eines Tages warf der grauſame Vater den jungen 
Arzt zur Tür hinaus. Wenn die Geſundheit ſeiner 
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Tochter wirklich angegriffen fei, jo wäre unbedingt 
das Beſte für ſie, Venedig zu verlaſſen, ſagte er, nahm 
ſich ſelber die Mühe, eine Sommerwohnung für ſie 
zu ſuchen, beſtimmte ihr ſchließlich als ſolche zwei 
Zimmer in dem Häuschen eines ſteinalten Förſter⸗ 
ehepaares mitten im Walde, fern von aller Kultur 
und hauptſächlich von Garniſonen. 

In dieſer Einſamkeit, wohin ihr außer der Fran⸗ 
zöſin auch der Wächter gefolgt war, durchlebte Hedwig 
vier Wochen. 

Ihre Übel, Weinkrämpfe und ſchlechte Laune hatten 
ſich im hohen Grade geſteigert. Sie brachte den größten 
Teil ihrer Zeit im Bett zu, nur des Nachmittags kroch 
ſie aus dem Förſterhäuschen, ſtreckte ſich im Schatten 
eines Baumes auf einem Tuche aus, wo ſie ſich dann 
damit beſchäftigte, ihre Liebesbriefe — trotz des Wäch⸗ 
ters war ihre Korreſpondenz nach dieſer Richtung hin 
vielſeitig und zahlreich — zu leſen. Bisweilen lauſchte 
ſie den zärtlichen Mitteilungen der Franzöſin über 
alle Einzelheiten ihres kurzen Eheglücks. Wie alle 
franzöſiſchen Witwen, die für ihre verſtorbenen Gatten 
keinen Erſatz gefunden haben, ſchwärmte Madame ſehr 
von „mon pauvre mari“. 

Da wurde Hedwig einmal auf ihrem improviſierten 
Lager im Walde von fürchterlichen Zuckungen be⸗ 
fallen. Madame Blondin rang in trauriger Hilf⸗ 
loſigkeit die Hände; plötzlich erſpähte ſie zwiſchen den 
Bäumen einen jungen Mann in einem grauen Loden⸗ 
rock mit einem rötlichen, aber fein geſchnittenen Geſicht. 
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Er näherte ſich den beiden Damen und fragte, ohne 
jegliches Erſtaunen über Hedwigs Zuſtand zu verraten 
— das wäre in dieſem Falle underbred geweſen — 
ob er ihnen behilflich ſein könne. | 

Darauf erzählte ihm die Franzöſin mit naſaler Ge- 
läufigkeit in beiläufig zehn Sekunden Hedwigs Bio⸗ 
graphie, einige Details unterdrückend, wie ſich das 
bei Damenbiographieen ſchickt. 

„Wollen Sie mir erlauben, die Gräfin in die 
Förſterhütte hinaufzutragen?“ fragte der junge Mann. 
Dies wurde ihm geſtattet, er kniete neben der Kranken 
nieder, nahm ſie ohne jenes Achzen, das ſchwächere 
oder nur ungeſchickte Perſonen beim Heben einer 
- großen Laſt ausſtoßen, in feine Arme, und ſchritt, der 
Franzöſin folgend, rüſtig der Förſterhütte zu. 

Nachdem er ſeine Bürde auf ihr Bett niedergelegt 
hatte, wollte er ſie verlaſſen — da ſtieß Hedwig, ohne 
die Augen zu öffnen, einen gellenden Schrei aus, ihr 
Geſicht verzerrte, ihr Körper verkrümmte ſich, dann 
kam es aus ihrer Bruſt leiſe ziſchend, halb erſtickt, wie 
die Stimme der ſomnambulen Lady Macbeth: „Die 
Hand ... die Hand, die mir jo wohl tut!“ 

Der junge Mann, der kein andrer war, als 
„Bravo rechts“, näherte ſich dem Bett und legte ſeine 
Hand auf die Stirn, dann auf das Herz des Mäd⸗ 
chens. Wieder beruhigte ſich Hedwig, jedoch lang⸗ 
ſam, ſehr langſam. Er blieb neben ihr die ganze 
Nacht. 

Die Haarzüchterin hatte erſt mit weit aufgeriſſenen 
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Augen das Wunder begafft, dann war ihr ſtarres Er- 
ſtaunen dem Schlummer gewichen. 

Gerade wie ein Speer, unbeſtechlich wie ein Brutus, 
ſtand der Ehrenwächter im grünen Kapottrock an der 
Tür, die von einem ſteptiſch finſteren Ausdruck ver⸗ 
düſterten Augen feſt auf das junge Paar geheftet, 
und wich nicht von der Stelle und ſchlief auch nicht ein. 

Endlich gab die Kranke die heilende Hand frei, und 
ihr junger Retter verließ auf den Fußſpitzen das 
Zimmer. 

Natürlich mußte ſich, Bravo rechts am nächſten Tage 
nach ſeiner intereſſanten Patientin erkundigen und 
ſeine Dienſte, wenn ſich der Anfall erneuern ſollte, 
zur Verfügung ſtellen. Der Anfall blieb nicht aus. 
„Bravo rechts- wurde gerufen — es folgte immer 
dieſelbe Szene. Er ſtand neben dem Bett (wie 
Jeſus Chriſtus neben des Jairus Töchterlein — dieſer 
Vergleich ſtammt von Madame Blondin), und der 
Automat im grünen Kapottrock ſtand an der Tür und 
wankte nicht und ſchlief nicht. Er nannte den Grafen 
Ruysbruk ſpöttiſch „die Medizin der Komteſſe“. 

Einmal mußte Ruysbruk verreiſen. Die Franzöſin 
bat ihn, ihr doch ſeine Lodenjacke und ſeinen Hut 
zurückzulaſſen, in welche Kleidungsſtücke vielleicht etwas 
von der ihm innewohnenden magnetiſchen Heilkraft 
übergegangen ſein möchte. Bei den erſten Krampf⸗ 
ſymptomen ſteckte ſie ihrer Elevin beſagte Gegenſtände 
unter die Naſe. Die Wirkung war ſchwach, aber 
wahrnehmbar. 
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Sonderbarerweiſe glaubte, Bravo rechts“ feſt an die 
ihm innewohnende Heilkraft. Da geſtalteten ſich die 
Verhältniſſe in einer wenig von ihm erwarteten noch 
gewünſchten Art. 

Der Ehrenwächter war es nach und nach müde ge⸗ 
worden, die Hälfte ſeiner Nächte ſtehend zu verbringen, 
und ſchrieb ſeinem Herrn nach Venedig einen Brief, 
der an Orthographie viel, an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig ließ. Der Graf Albano hatte die Gicht 


und konnte ſeine Tochter nicht perſönlich aufſuchen, 
ſandte indeſſen drei Briefe an das Förſterhäuschen 


im Walde, einen an den Nachtwächter, den er mit Be⸗ 
fehlen, einen an die Franzöſin, die er mit Vorwürfen, 
einen dritten an ſeine Tochter, die er mit Drohungen 
überhäufte. 

Die Nacht darauf ſtieg eine dunkle Geſtalt, Kopf 
und Schultern in einen dichten Schleier gehüllt, aus 
dem Fenſter des Förſterhäuschens und irrte einen mond⸗ 
beſchienenen Pfad entlang der Waldhütte zu, in der 
Graf Wolfgang während ſeines Jagdaufenthaltes ſchlief. 
Sie bat den Jäger, mit dem ‚Bravo rechts“ reiſte und 

den ſie unter dem Vordach der Hütte Kleider putzend 
antraf, feinem Herrn ihre Ankunft zu melden. | 
Der Diener wollte den Herrn nicht wecken — fie 
reichte ihm ein Goldſtück, dann hob ſie flehend die 
Hände, ein Brillant flimmerte an ihrem Finger. Bril⸗ 
lanten wirken immer auf das Gefühl eines Lakaien. 

Er meldete ſeinem Herrn: „Eine verſchleierte 
Dame!“ ö | 
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„Bravo rechts“ rief ſchläfrig: „Ihren Namen ſoll fie 
ſagen.“ 

Der Jäger brachte dieſe Antwort der Harrenden. 
Da zog ſie eine goldene Nadel aus dem ſchwarzen 
Schleier auf ihrem Haupt, ſtach ſich in den Finger und 
ſchrieb auf einen Fetzen ihres Batiſttuches: „Hedwig!“ 

Dieſe rührende Viſitenkarte ſchickte ſie dem Grafen. 
Bald darauf erſchien er mit ſchlaflahmen Augenlidern, 
verſchobenen Haarſcheiteln und unakkuratem Anzug. 

„Um Gottes willen, Gräfin!“ Er war in ſeinem 
Leben nicht verlegener und nie einer Situation weniger 
gewachſen geweſen. Er wußte nicht, ob er den Diener 
fortſchicken ſolle oder nicht. Der erſparte ihm die 
Mühe eines Entſchluſſes, indem er ſich unaufgefordert 
zurückzog. 

„Mein Gott, Gräfin!“ 

„Gräfin!“ wiederholte Hedwig vorwurfsvoll und 
ſchlug die tränenfeuchten Augen — den Schleier hatte 
ſie ſchon früher zurückgeworfen — auf. 

„Der Teufel, was will ſie denn von mir, ich kann 
zu ihr doch nicht ‚liebes Kind‘ ſagen.“ Dann entſchloß 
er ſich dazu „Hedwig“ zu ſtammeln. 

„Ja!“ rief ſie mit Exaltation. „Ihre Hedwig, 
Ihre Sache, Ihre Sklavin!“ Und der wohlerzogene 
junge Mann, den ſeine Kameraden, ſeiner altmodiſchen 
Korrektheit nicht weniger als ſeiner Grundſätze halber 
„Bravo rechts“ getauft hatten, fühlte ſich fo betroffen 
von dieſer unerwarteten und brüsken Schmeichelei, 
daß er ſich mit einer Verbeugung dafür bedankte. 
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„Ich bin verloren, ſie wollen uns trennen, mein 
Vater, der grauſame Tyrann, will mich in ein Kloſter 
ſperren. Sie kennen ſeine finſtere, mittelalterliche 
Strenge! O, fliehen wir — um Gottes willen, fliehen 
wir!“ ſchluchzte ſie. 

„Beruhigen Sie ſich doch. hm! ... hm! ... 
fühle mich ſehr geehrt durch Ihr Vertrauen, Gräfin, 
das heißt ... Hm... nur... nur... ich ſuche, wie 
ich Ihnen nützlich fein könnte!“ Er fuhr mit der 
langen, ſchlanken Hand, einer Hand, die denſelben 
rötlichen Ton hatte wie ſein Geſicht, über ſeinen blonden 
Schnurrbart. 

„Der Zug geht um Zwölf von St. Auguſtin ab,“ 
flüſterte ſie, „wir können ihn noch erreichen.“ 

„Ah! ... hm! . . . Gräfin, Sie begreifen, daß ich 
Sie keinen Schaden nehmen laſſen möchte durch.. 
durch Ihre großmütige Unbeſonnenheit!“ bemerkte 
Bravo rechts“. 

Sie bohrte ihre Augen in die ſeinen. Ein unheim⸗ 
liches Schweigen herrſchte zwiſchen beiden. Endlich 
hatte Ruysbruk einen Gedanken. „Sind Sie gut be⸗ 
ſchuht?“ fragte er. 

„Ja!“ entgegnete ſie atemlos. 

„Nun denn, ſo gehen wir!“ 

Sie traten hinaus in die wolkenumdüſterte Mond⸗ 
nacht. Sie erreichten den Zug. Hedwig bedauerte 
ſeitdem oft, daß ſie ſich nicht unterwegs den Knöchel 
verſtaucht, und hätte dies auch gewiß nicht unter⸗ 
laſſen, wenn ſie von dem empörenden Vorhaben 
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Wolfs eine Ahnung gehabt hätte. Der korrekte 
junge Mann inſtallierte ſie in ein Coupé, verfügte 
ſich ſelbſt in ein zweites und lieferte ſie den nächſten 
Morgen bei ihrer Tante in Ilmenſtein ab. Dann reiſte 
er augenblicklich in ſeine Waldhütte zurück, erſtens, 
weil er durch ſeinen plötzlichen Beſuch bei ſeiner 
Schweſter, die in der Gegend lebte, keinen Verdacht 
erregen mochte, zweitens, weil er Eile nach Prag hatte, 
wo er als Brautführer zu der Hochzeit ſeiner Couſine 


berufen worden war. Er log nie, hatte ſich jedoch ſehr 


bemüht, alle Umſtände zugunſten Hedwigs zu verſchönen. 
Er ſtellte Hedwig als eine „unverſtandene Kranke“ und 
ein Opfer „väterlicher Tyrannei“ hin. Hedwig war 
weniger diskret und verriet ſelbſt die ganze Geſchichte 
in verſchiedenen Ausbrüchen von Zorn und Schmerz. 


Der Graf Albano penſionierte die Franzöſin, nahm 


den Ehrenwächter nach Venedig zurück und ließ Hed⸗ 
wig in Ilmenſtein. „Sie iſt dort jo ſchlecht aufgehoben, 
wie wo anders, erklärte er philoſophiſch. 


— 


Sechſtes Kapitel 
Beim eee 


9 des Tollhaus es an der Mur, etwa zwei Meilen 
| nach Weſten, erhebt ſich an dem maleriſchſten 
Punkte der Gegend Schloß Aldringen — an 
der verwitweten Gräfin Aldringen. | 
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Aldringen hat keine traurige Efeukapuze wie Ilmen⸗ 
ſtein, ſeine grauen Mauern ſind im Gegenteil von den 
luſtigſten, weiß und rot blühenden Kletterroſen um⸗ 
rankt. Ein heller, wohlgepflegter Blumengarten, der ſich 
in einem ſchattigen Park verläuft, umgibt das Gebäude. 
Vor dem Schloß, unter einer grau und rot ge- 
ſtreiften Markiſe, frühſtücken drei Perſonen — Gräfin 
Aldringen mit ihren beiden Brüdern, Wolf und Boris. 

Wolf, die „Medizin der Komteſſe“, kaum fünf⸗ 
undzwanzig Jahre alt, blond, ſchlank, friſch wie ein 
Mädchen, korrekt geſcheitelt, beinahe bis zur Pedan⸗ 
terie gepflegt, ein Menſch, dem das Leben noch nichts 
gelehrt hat, hochmütig, eigenſinnig, ſehr verwöhnt, dem 
Anſcheine nach ein banaler Faulenzer wie hundert 
andre, ſich höchſtens durch ſeine Vornehmheit, den 
beſonders feinen Bug ſeiner Naſe und die Weichheit 
ſeiner Stimme von gewöhnlichen Sterblichen unter⸗ 
ſcheidend, im Grunde ein durchaus ſeltenes Menſchen⸗ 
exemplar, mit einer großen Reſerve von guten Eigen⸗ 
ſchaften, die das Schicksal noch nicht einberufen hat, 
und die er indeſſen mit großer Sorgfalt, faſt als ob 
er ſich ihrer ſchäme, in den düſterſten Winkeln ſeiner 
Seele und ſeines Herzens verſteckt. 

Neben ihm Boris, blaß, mager, vernachläſſigt im 
Anzuge, ja beinahe herausfordernd ſchäbig, eine lebens⸗ 
müde Folie zu Wolfs friſcher und gezierter Jugend. 

Er war nur um acht Jahre älter als Wolf, aber 
er. war alt — Wolf war blutjung. Man iſt alt, nicht 


in dem Moment, wo man weiße Haare oder die Gicht 
XXX. 9110 4 
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bekommt, oder dreißig, vierzig, fünfzig, ja ſechzig Jahre 
zählt. Man iſt alt, wenn man nicht mehr vorwärts 
ſchaut, ſondern nur noch zurück. 

Wolf blickte in eine lange ſchöne Zukunft. Er war 
ſeit zwei Jahren Attaché und hoffte als Botſchafter 
zu enden. Boris intereſſierte ſich gar nicht mehr für 
ſeine eigene Zukunft, er hatte vor ſechs Jahren ſeine 
diplomatiſche Karriere an den Nagel gehängt und 
hoffte überhaupt nichts mehr. 

Er war einer von den Menſchen, die auf Erden 
nie etwas erreichen, weil ſie ſich ihre Ziele i im Himmel 
ſtecken. f 
Wolf war ein Optimiſt, aber kein Idealiſt. Boris 
war nie ein Optimiſt geweſen, er war heute noch ein 
Idealiſt, und leider ein kranker. Er hatte die ſtarren 
on eines plötzlich geweckten Träumers. 

Seit ſechs Jahren lebte er Sommer und Winter 
bei ſeiner Schweſter in Aldringen. Kleine Reiſen 
machte er wohl, ſeltene Ausgaben von Büchern, alte 
Uhren und ähnliche Raritäten intereſſierten ihn. Er 
verließ mitunter Aldringen, um nach dieſen Raritäten 
zu jagen, aber er ging nach Rom im Juli, nach Paris 
im Auguſt, nach London im September. Er war 
grenzenlos gutmütig, ſpöttelte gerne, verletzte nie, war 
müde, aber nicht verbittert, baute nie mehr Kutcher 
für ſich, und beſtändig für andere. 

Boris ſah Wolf ähnlich, nur waren ſeine Züge 
etwas ſchärfer — Haar und * dunkler. Er h 
einen N 
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„Gehſt du mit Alimpitſch um?“ beginnt Wolf das 
Geſpräch in ſeinem ſorgfältig gemeſſenen Staatsmann⸗ 
deutſch, dem nur der verſchwindendſte Hauch eines 
öſterreichiſchen Akzents anklebt. 

„Ja ... nein ... ich weiß nicht,“ erwidert die 
Gräfin. „Warum intereſſiert dich das? Wenn du 
Luſt haſt, magnetiſche Experimente zu machen, ſo kannſt 
du ohne mich hinüber!“ 

„Verſpüre nicht die geringſte Luſt,“ lehnt Wolf nicht 
ohne Empfindlichkeit ab. „Ich wollte nur wiſſen a 
was es für Leute find.” i 

„Du kennſt doch Alimpitſch,“ bemerkt Boris, zum 
erſtenmal aus einer Broſchüre, die neben ſeiner Taſſe 
liegt, herausſehend und ſeines Bruders bis zur Affek⸗ 
tation ausdrucksloſes Geſicht neugierig durchforſchend. 

„Alimpitſch, natürlich, iſt ein ſehr lieber Men] ch, 
ein alter Freund, verſichert Wolf raſch. 

„Auch von mir, erklärt die Gräfin mit ihrem welt⸗ 
berühmten Phlegma. 

„Aber ſeine Frau kenne ich nicht,“ bemerkt Wolf. 
„Iſt ſie ſonderbar?“ 

„Hm!“ macht die Gräfin. 

„Unmöglich?“ fragt Wolf in jenem Jargon, der 
eigens für den Almanach von Gotha erfunden worden 
zu ſein ſcheint. 

„Für mich exiſtiert der Ausdruck unmögliche Leute‘ 
nicht, Wolf,“ erwidert die Gräfin, die ſich indeſſen 
damit beſchäftigt, einem rieſigen Neufundländer ein 
Stückchen Brot auf die Naſe zu legen. „Sie mag 
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eine ganz gute Frau jein, aber wir ſehen einander 
wenig. Der Oberſt kommt faſt jeden Monat einmal 
zu mir herüber, um mir ſeinen Entſchluß mitzuteilen, 
ſich von ſeiner Frau ſcheiden zu laſſen. Dann beſtärke 
ich ihn in dieſem Entſchluß und gebe ihm die Adreſſe 
meines Advokaten. Den Tag darauf begegne ich ihm 
in irgendeiner ſchattigen Waldallee, ſeine Frau auf 
einem ſehr kleinen Gig herumkutſchierend. Dann weiß 
ich, daß mir im Lauf der nächſten vier Wochen kein 
Beſuch von ihm bevorſteht.“ 

„Hm! ... Sehen fie Damen?“ 

„Sporadiſch. Hedwig Albanos Anweſenheit ver⸗ 
ſchlimmert um ein Bedeutendes die Situation, ſagt 
die Gräfin. 

„Ich mache mir eigentlich Vorwürfe ... aber ich 
begreife nicht, daß ſie die Perſon nicht weiterexpediert 
haben.“ 

„Der Oberſt hatte Luſt dazu, aber die Oberſtin 
brach eine Lanze für ihre Nichte. Wie kann dich das 
übrigens alles intereſſieren?“ Die Gräfin ſchüttelt 
langſam den Kopf. „Hedwigs halber?“ 

„Das glaube ich weniger,“ bemerkt Boris, indem 
er die Broſchüre, in der er unterdeſſen geblättert 
hat, zuklappt — „vielleicht eher der Fremden wegen, 
die Alimpitſch geſtern von der Bahn abgeholt hat.“ 

„Ah! Iſt die berühmte Dita ſchon angekommen?“ 
fragt die Gräfin. 

„Ich weiß nicht, ob ſie Dita heißt, aber in der 
Tat iſt jemand angekommen, ſagt Wolf. 
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„Du haſt dich ihr vorſtellen laſſen,“ bemerkt 
Boris. 

„Iſt ſie hübſch?“ fragt die Gräfin. 

Boris verzieht die Lippen, als ob er pfeifen möchte, 
und ſchnalzt leicht mit den Fingern, Wolf aber ſagt 
nur: „Nicht häßlich ... Geſchmacksſache .. blaß... 
ſüdſlawiſcher Typus ... nicht übel.“ 

„Sie iſt eine vollendete Schönheit, Cilon,“ bemerkt 
Boris zu ſeiner Schweſter und lächelt ein angenehmes, 
obzwar leicht ironiſches Lächeln. 

„Sei vorſichtig, Wolf!“ warnt die Gräfin feierlich. 
„Ich dächte, du habeſt vorläufig an deinen magnetiſchen 
Abenteuern genug. Ich fürchte mich ohnedies ſchon 
täglich vor einem nächtlichen Einbruch.“ 

„Täglich vor einem nächtlichen Einbruch“ 
wiederholt, die Ungenauigkeit ſeiner Schweſter be⸗ 
tonend, Boris. 

Wolfgangs rötliches Geſicht wird plötzlich ſehr rot. 

„Ich höre ſchon längere Zeit hindurch euren ge⸗ 
ſchmackloſen Sticheleien geduldig zu, möchte euch aber 
doch endlich fragen, woher ihr die Details dieſer platten 
Geſchichte habt?“ ruft er verdrießlich aus. 

„Von wem? ... von Alimpitſch,“ erwidert die 
Gräfin. „Er klagte mir neulich bitter ſein Leid, und 
verwünſchte das verwandtſchaftliche Gefühl ſeiner Frau, 
das ſie dazu beſtimmt, Hedwig zu behalten; dann er⸗ 
zählte er mir, daß jetzt, Gott ſei Dank, ſeine eigene 
Nichte komme, was ihn tröſte, denn dieſe ſcheint alle 
Tugenden und Vorzüge in ſich zu vereinen, die der 
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Somnambule fehlen, und er erwartet ſogar von ihr 
den geſündeſten Einfluß auf ſeine Frau.“ 

„Alimpitſch iſt ein Schwätzer!“ ſchnaubt Wolf. 

„Ja, das iſt er, gibt die Gräfin gleichmütig zu, 
„nebenbei iſt er ein guter und im ganzen ein ſehr 
anſtändiger Menſch.“ 

„Wie man es ſein kann ohne Grundſätze und 
Charakter, entgegnet Wolf ſtreng. 

„Wer ſagt dir, daß er keine Grundſätze hat?“ fragt 
Boris, „ſie ſind nur ein wenig fadenſcheinig und zer⸗ 
lumpt, wie es den meiſten Grundſätzen paſſiert, wenn 
ſie aus dem Feldzug des Lebens heimkommen, und 
er iſt vielleicht dereinſt mit einer ebenſo funkelnagel⸗ 
neuen luxuriöſen moraliſchen Ausſtattung ausgerückt, 
wie du, Teuerſter.“ 

„Du glaubſt, daß keine Grundſätze dauern, un⸗ 
beſchädigt bleiben?“ fragt Wolf eiſig. 

„Ach ja, wenn ſie nicht in Gebrauch kommen,“ 
erwidert Boris ſkeptiſch. 

Die Gräfin meint: „Grundſätze ſind Krücken, die 
ſehr robuſt erſcheinen, ſolange ſie im Winkel ſtehen, 
die aber, ſobald man ſich darauf ſtützen will, zuſammen⸗ 
brechen.“ 

Hierauf Boris mit ſeinem gutmütigen Sarkasmus: 
„Sehr ſchön geſagt, Cilon, du kannſt dir das in dein 
Album ſchreiben.“ 

„Ich bin deine Schülerin, Boris, erwidert ſie ohne 
alle Empfindlichkeit. 

Wolf, deſſen ariſtokratiſche Naſenflügel zornig 
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vibrieren und deſſen Stirn ſich in eigenſinnige Falten 
zuſammenzieht, ſagt jetzt mit Nachdruck: „Ich glaube 
an Grundſätze und hauptſächlich an ererbte, das heißt 
an ſittliche Familientraditionen, an ins Blut über⸗ 
gegangene moraliſche Gewohnheiten!“ 

„Bravo rechts,“ erwidert Boris auf die pompöſe 
Tirade. Er iſt es ja, der ſeinem Bruder vor Jahren 
zuerſt dieſen Spitznamen beigelegt hat. 

„Dein Skeptizismus iſt abſcheulich — iſt ein mora⸗ 
liſches Scheidewaſſer, das allen Glauben, ja jede edle 
Regung von der Erde wegbrennt und die Grundpfeiler 
der menſchlichen Kultur anfrißt!“ 

„Langſam, du biſt nicht gewohnt, jo ſchnell zu . 
ſprechen, du verſtolperſt dich,“ warnt Boris. 

„Und du biſt unausſtehlich, Boris,“ legt ſich die 
Gräfin ins Mittel, „du vergiſſeſt, daß Wolf nicht meine 
Geduld hat. Sagt mir doch lieber, was das für eine 
Art Mädchen iſt, dieſe Oppoſitionsnichte?“ 

„Ich hab' ſie nur von der Ferne geſehen,“ bemerkt 
Boris. 

„Iſt ſie zerrauft ... unternehmend?“ 

„N. . . nein . .. im Gegenteil, ſehr gute Haltung 
wirklich ganz gute Haltung ... verſichert Wolf. 

„Mach ihr immerhin den Hof, wenn's die Gold⸗ 
mann erlaubt oder nicht erfährt,“ meint die Gräfin, 
„aber lieber auf diskrete Diſtanz. = ſie auch Anlage 
zu Herzkrämpfen?“ 

„Ich weiß nicht, ich glaube nicht.“ 

Wolfgang hat die Gewohnheit, ſich ſehr oft zwiſchen 
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feinen Worten zu räuſpern, um Zeit zu 3 die 
ſchönſten Ausdrücke zu e | 8 

„Ich glaube nicht 

„Ich bin ſo ziemlich überzeugt vom Gegenteil a 
bemerkt Boris. „Du könnteſt dir vielleicht auch die 
Mühe geben, zu ſagen, daß dieſes junge Mädchen in 
nichts an den Sodaliskentypus von Hedwig Albano 
erinnert.“ Damit wandte ſich Boris von neuem zu 
ſeiner Broſchüre. 

Wolf zog ſich zurück, um ſeiner täglichen, gewiſſen⸗ 
haften Gewohnheit gemäß zwei Stunden ſeinen Ge⸗ 
ſchichtsſtudien zu widmen. Er hatte ganz ungemein 
wenig Talent zur Ironie, ſonſt hätte er vielleicht eine 
kleine Bemerkung gemacht über die romantiſch hitzige 
Manier, in der ſich der ſarkaſtiſche Boris einer Un⸗ 
bekannten annahm. 

Die Gräfin ſtülpte einen ſehr großen Strohhut auf 
den Kopf und ging mit ihren beiden Hunden ins Dorf 
hinunter, um Armenbeſuche zu machen. Sie hatte 
ein anſpruchsloſes Idiotenaſyl gegründet — für dieſen 
Landſtrich eine ſeltene Wohltat. 

.. Als fie in den Garten zurückkehrte, erblickte fie ſchon 

von weitem Boris in ſeinen Stuhl zurückgelehnt und 
über das Buch, das er in der Hand hielt, in vage 
Fernen ſtarrend. Sie trat auf ihn zu und rüttelte ihn 
an der Schulter. 

„Nun, Boris?“ 

Er fuhr zuſammen und ſogleich aus ſeinem träu⸗ 
meriſchen in ſein gewöhnliches trockenes Weſen hinein. 
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„Ah, Cilon ... haſt du viel Glück gehabt 
deine Trottel bei epileptiſchen Krämpfen ange⸗ 
troffen? ...“ 

„Mach keine ſchlechten Witze, Boris, wenn wir 
unter uns ſind, iſt's nicht nötig. Du haſt geſtern einen 
Brief aus Biarritz bekommen, wie geht's mit deinen 
Angelegenheiten?“ 

„Wie ſoll's gehen?“ erwidert er trocken, den Blick 
vor ſich hin gerichtet. N 

„st kein Abſehen?.“ 

„Abſehen? ... Nein! ...“ Er zog eine kleine Tula⸗ 
büchſe aus ſeiner Taſche und fing an, ſich eine Zigarette 
zu drehen. „Mach dir nicht unnütz Späne, Cilon, mir 
iſt die Sache jo gleichgültig wie möglich. Und du?.“ 
fuhr er fort, ſeine Schweſter bei der Hand faſſend — 
„haſt du keine neuen Pläne? Willſt du Witwe bleiben 
mit vierunddreißig Jahren!“ 

„Unbedingt! Es iſt ſo herrlich, unabhängig zu 
ſein — kein Mann ließe mich mit meinen Mitteln 
wirtſchaften, wie ich's tue. Ach, ich erkaufe mir ſo 
viele vergnügte Geſichter damit.“ 

„Und das genügt, dich glücklich zu machen, 
Cilon?“ | 

„Ja!“ erwidert die Gräfin, „wundert dich das? 
Ich hab's ja von dir gelernt, glücklich zu ſein 
in meinem Nächſten — glücklich zu ſein per Proku⸗ 
ration!“ 


Siebentes Rapitel 
Ein Telegramm 


er Genuß, den ſie ſich von Ilmenſtein verſprochen 
hat, wird Dita durch verſchiedenes vergällt. Von 
den „vernünftigen Leuten“, die Mucki eingeladen, iſt kein 
Einziger erſchienen. Das Reiten mit ihm wird höchſt 
unregelmäßig betrieben, da er ſich in ſeiner leiden⸗ 
ſchaftlichen Beſorgnis um die gute Aufführung Hed⸗ 
wigs nicht von Ilmenſtein trennen kann. Er beſchäftigt 
ſich hauptſächlich mit dieſer und ſeinem Chinin, von 
welchem er jedesmal nach einem ſeiner anſtrengenden 
Zornesausbrüche eine Doſis zu ſich nimmt. Dita 
hat ihm geraten, ſein Arkanum lieber vor einem 
Zornesausbruch zu nehmen, worauf er, ohne ihr zuzu⸗ 
hören, in ſeiner unzuſammenhängenden Manier geſtöhnt 
hat: „Ach Du weißt nichts von meinem Tempera⸗ 
ment.“ 5 
Oberſt Alimpitſch iſt beſtändig „auf Wartegebühr“ — 
er kann ſich nicht entſchließen, zu quittieren, aus alter 
Anhänglichkeit ans Militär, und kann ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, zu dienen, aus Unverträglichkeit mit ſeinen 
Vorgeſetzten. Sein letzter Anlauf zum „Dienen“ iſt 
von einem General unterbrochen worden, der ihm bei 
einer Kaſernenviſitation Bemerkungen über den Stroh⸗ 
ſack eines Dragoners gemacht hat. 
Ditas Zerſtreuung beſchränkt ſich darauf, allein 
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ſpazieren zu reiten und täglich freiwillig und unfrei⸗ 
willig ſo viel von den ſchwärmeriſchen Geſtändniſſen 
Hedwig Albanos anzuhören, als es letzterer gefällt, ihr 
anzuvertrauen. 
® ® ® 

Etwa acht Tage nach Ditas Ankunft in Ilmenſtein, 
kommt abends, während des Diners, ein Telegramm 
für den Oberſten; außerdem laufen zwei Briefe ein, 
der eine für Mina, der andre für Dita. Der Brief an 
letztere iſt von länglicher Form, mager, weder blau 
noch weiß, noch grau und mit einer verſchnörkelten 
charakterloſen Schrift in blaſſer Tinte adreſſiert. 

Dita erſchrickt ſichtlich und ſteckt den Brief unter 
ihren Teller. 

„Was haſt du denn da?“ fragt Hedwig, die aus liſtig 
blinzelnden Augen ihre Verlegenheit beobachtet hat. 
„Einen Brief,“ antwortet Dita etwas konfus. 
„Das ſeh' ich, aber von wem iſt er, von einer 

alten Kammerjungfer?“ 

„Vielleicht — ich weiß nicht — es intereſſiert mich 
nicht.“ N | 

„Warum biſt du denn ſo ärgerlich?“ nörgelt Hedwig. 

Dita zuckt ſtolz mit den Achſeln. Die allgemeine 
Aufmerkſamkeit wird jetzt durch einen heftigen Wort⸗ 
wechſel der Eheleute auf ein andres Gebiet gelenkt. 

Der Oberſt hat das Telegramm gleichgültig er⸗ 
brochen, gleichgültig durchflogen und ebenſo gleichgültig 
niedergelegt. 

„Von wem?“ fragt die Oberſtin leichthin. Eine 
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Drahtbotſchaft an den Oberſten beunruhigt keine Seele; 
er iſt bekanntermaßen ſo ſchreibfaul, daß er, um ſich 
Arbeit zu erſparen, ſeine ganze e per 
ae beſorgt. 

Auf die Frage feiner Frau erwidert er kurz: „Von 
Onkel Fritz, mein Alter iſt krank.“ 

„Dein Großvater iſt krank?“ fährt die Oberſtin ent⸗ 
ſetzt auf. 

„Ja!“ Der Oberſt löffelt kaltblütig ſeine Schlag⸗ 
ſahne — man iſt beim Deſſert — hinunter. 

„Gib mir das Telegramm!“ ruft ſie. 

Er reicht es ihr. 

Sie las mit fliegendem Atem: „Papa krank — 
ſtarker Katarrh — näheres morgen“. Totenbläſſe 
überzieht ihr Geſicht, ſie haſcht nach einem Glaſe 
Waſſer, das der Hofmeiſter ihr mit beſorgter Zuvor⸗ 
kommenheit reicht. 

„Ich begreif' dich nicht, dich läßt die Sache fo 
kalt.“ Die Oberſtin fährt ſich nervös durch die Haare. 

„Bah! Ich habe es ſatt, mir mit edler Angſt um 
meines Großvaters Leben die Zeit zu vertreiben. 
Ein Mann, der zweimal den Marasmus überſtanden 
hat und der mit zweiundneunzig Jahren die Treppe 
hinuntergefallen iſt, ohne die geringſten nachträglichen 
Unbequemlichkeiten, den bringt ein Schnupfen nicht 
um,“ erwidert der Oberſt hartherzig. 

„Wie kannſt du etwas ſo Empörendes äußern — 
dein leiblicher Großvater! 

„Großvater! Das heißt eine der entfernteren Ur⸗ 
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ſachen meiner Exiſtenz! Dafür ſoll ich ihn verehren? 
Nun, mir wär's lieber, dieſe Urſache ſamt ihren Folgen 
wäre aus der Schöpfung fortgeblieben ... hörſt du, 
Lis?“ ſchrie der Oberſt. 

Die Oberſtin ſprang auf und wankte aus dem 
Zimmer, der Pädagog bot ihr den Arm, um ſie in 
den von dem Speiſeſaal nur durch eine Portiere ge⸗ 
trennten Salon zu geleiten. 

Alimpitſch ſah dem Paare ſpöttiſch nach, dann rief 
er dem Bedienten zu: „Antonio, bringen Sie mir die 
rote Schachtel, die bei meinem Bett ſteht.“ 

Der Bediente brachte die Schachtel, und der Oberſt 
würgte ein Chininpulver hinunter. 

Aus dem Salon tönte leiſes Schluchzen und der 
gedehnte Zuſpruch des Profeſſors. Dita und Mina 
ſahen einander erſtaunt an. War es die Roheit ihres 
Mannes oder die Beſorgnis um den teuren Anver⸗ 
wandten, die Lis jo erregt hatte?. 

Da brach der Oberſt das bleierne Schweigen mit 
den rätſelhaften Worten: „Und alles, weil ſie fürchtet, 
der Alte könnte vor ſeinem hundertſten Jahre kaput 
gehen!“ 

„Wa. . . as?“ fragt Mina gedehnt. 

„Nun freilich — fie möchte gern Baronin werden —“ 
erklärt Alimpitſch, „und das kann jetzt nur geſchehen, 
wenn der Alte ſein hundertſtes Jahr erreicht!“ 

„Ich wundere mich eigentlich darüber, daß der 
Exzellenzherr noch nicht in den Freiherrnſtand erhoben 
worden iſt, bemerkt nachdenklich die militärkundige Mina. 
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„Ich weiß ſelbſt nicht, warum die Regierung den 
Alten nie baroniſiert hat. Hat ſie's vergeſſen 
einen andern Grund wird es wohl nicht gegeben haben. 
Ihm war's wurſt. Aber vor zwei Jahren,“ fährt der 
Oberſt fort, „fällt's meinem Onkel Fritz — hol' ihn 
der Fuchs — ein, ein Geſuch um den Freiherrnſtand 
einzubringen. Es muß auch die Frau dahinter geſteckt 
haben, denn anders kann ich mir die Dummheit nicht 
erklären,“ grollt Alimpitſch. 

„Und die Regierung ſchlug das Geſuch ab?“ fragt 
Mina geſpannt. 

„J Gott bewahre!“ erwidert Alimpitſch, mit ſeinen 
langen Händen in ſeinen graugeſprenkelten Haaren 
wühlend, und lächelt dabei wie ein quittengelber Mephi⸗ 
ſtopheles — „die Regierung erkundigte ſich nach den 
Familienverhältniſſen der Form wegen und wandte 
ſich diesbezüglich an meinen Vater, als den Alteſten 
und in der Welt Bekannteſten. Sapperment, war der 
in einer Wut!“ | 

„Hm! Ich glaube, du haft ihm ſekundiert,“ meint 
Dita trocken. 

„Natürlich!“ brauſt der Oberſt auf, „was brauchen 
wir uns baroniſieren zu laſſen wie die Bankiers und 
Schauſpieler. Seitdem ich die ‚eifeme Krone‘. be- 
kommen habe, nenn’ ich mich nicht einmal mehr ‚von‘, 
damit die Leute ſich nicht einbilden, ich datiere das 
Wörtchen von der Auszeichnung her! ... Na, jo haben 
wir denn die Köpfe zuſammengeſteckt — mein Alter 
und ich — und höflich geantwortet: Einer von uns ſei 
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ein Lump, und die andern hätten nichts zu leben!. 
Der Lump war eigentlich nur ein Stiefbruder — längſt 
ausgewandert, aber das war uns einerlei. Hiermit 
baſta!“ Er reibt ſich triumphierend die Hände. 

Dita lächelt. „Und die Regierung fand,“ bemerkt 
ſie mit Humor, „daß es eigentlich zweckentſprechender 
wäre, der Familie Alimpitſch eine Zwangsjacke zu ver⸗ 
ehren anſtatt eines Adelsdiploms, und kümmerte ſich 
nicht weiter um euch, was?“ 

„Teufelsmädel!“ rief der Oberſt, ſeine Couſine ins 
Ohr kneipend. „Natürlich war alles aus. Mit dem 
lieben Onkel Fritz ſind wir ſeitdem brouilliert, und 
meine Frau ſieht mich ebenfalls ſcheel an. Wie kann 
man nur ſo kindiſch ſein! ... Ihre letzte Hoffnung 
ſetzt nun Lis auf den hundertſten Geburtstag des 
Alten. Durch dieſes hohe Alter gerührt, kann man 
dem ehrwürdigen militäriſchen Überbleibſel die von 
ſeiner Familie ſo heißerſehnte Auszeichnung unmöglich 
verſagen. Sapperment!“ Der Oberſt grinſte dämo⸗ 
niſch, „ich gönn' dem Alten ſein Leben, aber es möchte 
mich doch freuen, wenn die Weiber ein zweitesmal 
mit ihren Prätenſionen durchfallen würden!“ | 

Aus dem anſtoßenden Salon erklang in gezogenen 
Tönen der erſte Satz der „Mondſcheinſonate“. b 

„Das iſt zu arg,“ brüllte der Oberſt. „Na ich 
hoffe, wenn Lis ſich nächſtens wieder einen Seelſorger 
anſchafft, ſo wird er wenigſtens nicht muſikaliſch ſein! 
Mut!“ ſetzte er mit einem leichten Augenzwinkern 
hinzu, erhob ſich und geleitete ſeine Gäſte durch die 
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herabgelaſſene Portiere in den Salon, wo der Kaffee 
ſchon wartete. | 

Alle ſetzten ſich möglichſt leiſe. Die letzte Zerlegung 
der Mondſcheinſonate glitt noch über die Taſten. 

„Herrlich!“ flüſterte Lis. 

„Eine muſikaliſche Predigt über die Reſignation,“ 
winſelte der Pädagoge. 

Frau Lis nickte, die Augen ſchwärmeriſch ſchließend, 
ihren Beifall. 

„Ja, ja, Herr Profeſſor, und jetzt bitte ich Sie, 
dieſer Predigt noch recht raſch die Abhandlung über 
die Unſterblichkeit der Seele von Chopin folgen zu 
laſſen, damit wenigſtens keine muſikaliſche Gefahr mehr 
im Hintergrunde lauert,“ bemerkte der Oberſt. 

„Herr Oberſt, nehmen Sie Chinin,“ erwiderte der 
Hofmeiſter im Elegiezitherton. 

„Das habe ich ſoeben getan,“ ſchrie der Oberſt. 

„Übrigens bitte ich Sie, ſich zu merken, daß Sie wohl 
der Seelenarzt meiner Frau, aber nicht mein Leib⸗ 
arzt ſind.“ 

„Ich vergeſſe es nie, daß ich mich durchaus in 
keinen Beziehungen zu Ihnen in dieſem Hauſe be⸗ 
finde. Wäre es anders, ſo hätten mich dieſe Wände 
zum letztenmal geſehen, ſprach der Pädagoge mit 
Würde, dann ſich mitleidig zur Oberſtin wendend, mit 
Gefühl: „Unſre Vorleſung wird wohl heute unter⸗ 
bleiben müſſen, meine Gnädige! Wir ſind keiner in 
der Stimmung. Gute Nacht!“ 

Er zog ſich zurück, um in ſeinem Zimmer Heines 
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„Ich ſtand vor meiner Herrin Haus“ in griechiſche 
Diſtichen zu ſchmieden. 

Auch die Oberſtin entfernte ſich. Der Oberſt wan⸗ 
derte indes wütend die durchgeiſterten Gänge des 
Schloſſes auf und ab und beſchäftigte ſich eingehend 
damit, ſich eine ideale Exiſtenz auszumalen, in der es 
weder muſikaliſche Hofmeiſter, noch verliebte Kom⸗ 
teſſen, noch adelsſüchtige Frauen geben würde. 

Die andern begaben ſich in den Park. 


Achtes Kapitel 
Im Park 


Den Mond iſt aufgegangen und leuchtet groß und 
voll aus einem ſchwarzblauen Himmel heraus. 
Über dem ganzen Park von Ilmenſtein flimmert's 
wie ein ſilberdurchwobener Flor. Auf einzelnen her⸗ 
vorſpringenden Zweigen tanzt das Mondlicht blau 
und grell. Bäume und Büſche werfen kurze, ſchwarze 
Schatten über den graugrünen Raſen. 

Die drei Damen haben ſich unter einer alten Linde 
niedergelaſſen, aus deren im Welken begriffenen Blüten 
ein träumeriſcher Duft ſchwebt. 

Hedwig iſt ſchläfrig, Dita brütet ſtumm vor ſich 
hin, Fräulein Mina ſingt mit viel Gefühl und falſcher 
Intonation die „Fahnenwacht“, wobei ſie die Sterne 
anblickt. Wenn Mina die „Fahnenwacht“ ſingt, ſo 
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bedeutet das ſoviel, daß ſie an Thalhauſen denkt. — 
Das weiß Dita und fragt darum nach einem Weilchen 
ziemlich brüsk: „Der Brief, den du heute erhielteſt, 
war von Roſa Lilienburg, nicht?“ 

„Ja, wie du alles errätſt,“ erwidert Fräulein Mina. 

„Es iſt ſo ſchwer zu erraten! Du ſingſt ſchon ſeit 
einer halben Stunde die Fahnenwacht,“ brummt Dita, 
„eines deutlicheren Beweiſes dafür, daß du angeregt 
worden biſt, an alte Zeiten zu denken, braucht's wirk⸗ 
lich nicht. Nun, was ſchrieb ſie dir denn von ihrem 
liebenswürdigen Vetter?“ 

„Von wem?“ ſtammelt Fräulein von Berndt etwas 
verlegen. ö 

„Sancta simplicitas!“ wirft Dita ſardoniſch hin, 
„ich meine Thalhauſen.“ 

„Ah, in der Tat ... ja, ſie erwähnte etwas von 
ihm, er befindet ſich ſoeben in Fiume!“ 

„Sehr intereſſant!“ 

„Mich intereſſiert alles, was alte Freunde angeht,“ 
ruft Fräulein Mina ärgerlich aus. 

„Iſt er noch nicht zum zweitenmal verheiratet? — 
Das iſt das Einzige, was ich gern hören möchte,“ ruft 
Dita. 

„Nein,“ ſagt Fräulein Mina trocken, „er hat an 
einer liebeloſen Ehe gerade genug; ich bin überzeugt, 
daß er, wenn er eine zweite Verbindung ſchließt, nur 
aus Liebe heiratet.“ 

Dita räuſpert ſich. „Aus Liebe — mit fünfzig 
Jahren!“ 
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„Was haſt du denn heute, du biſt wie ausgewechſelt 
— biſt ganz unausſtehlich,“ ruft Fräulein Mina. 

„Sie iſt trübſelig geſtimmt, aus demſelben Grund, 
der dich ſo heiter angeregt hat,“ ruft Hedwig über⸗ 
mütig dazwiſchen, „auch ſie iſt an alte Zeiten erinnert 
worden, freilich in einer Art, die ſie weniger erfreut 
zu haben ſcheint, als dich, Mina!“ 

„Hedwig!“ fährt Dita auf. 

„Aber, meine liebe Dita, ich ſag's ja nicht weiter,“ 
verſichert die Conteſſina; „ſolange ich den Brief, den 
du heute erhielteſt, nicht mit dieſen Augen geprüft 
habe, wird mir niemand den Glauben benehmen, 
daß er von einem alten Anbeter kommt.“ e 

„Hedwig!“ ruft Dita, immer heftiger werdend, 
„wenn du dir noch, einmal eine ſo unberechtigte Suppo⸗ 
ſition erlaubit . 

„Ich ſehe nichts unberechtigtes darin ...,“ ſagt 
die Conteſſina, „du konnteſt dir doch wirklich nicht 
einbilden, daß ich dir glauben würde, als du mir ver⸗ 
ſicherteſt, du ſeiſt mit zweiundzwanzig Jahren noch 
nicht verliebt geweſen. Meine Teuerſte, das wäre 
gegen die Natur!“ | 

„Deine Scherze ſind unerträglich!“ 

„Ich ſcherze nicht, ich ſage einfach, zeige mir den 
Brief!“ nörgelt die Italienerin. 

Da greift Dita zornig in die Taſche; im nächſten 
Augenblick aber ſteigt ihr das Blut in die Wangen, 
und ſie murmelt: „Mir iſt's nicht der Mühe wert, 
mich vor dir zu rechtfertigen.“ 
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„Das jagen alle ſchuldigen Gattinnen, wenn jie 
von ihren Männern zur Rechenſchaft gezogen werden,“ 
ſagt Hedwig leichtſinnig lachend — „übrigens beruhige 
dich, ich werde dein kleines Geheimnis reſpektieren.“ 

Arme Dita! Ihre Augen blitzen durch die Däm⸗ 
merung. Sie ſteht im Begriff, den Verdacht von ſich 
zu ſchleudern, böſe Worte ſchweben ihr auf den Lippen, 
aber was ſie hat ſagen wollen, wird nie jemand er⸗ 
fahren, denn in dieſem Moment erklingt neben den 
drei Damen plötzlich eine demütig ſchnarrende Stimme: 
„Ich küß' untertänigſt die Hand, meine gnädigen Herr⸗ 
ſchaften!“ i 

Eine Mütze mit weit vorgeſtrecktem Schirm demütig 
vor ſich hin haltend, iſt eine groteske Figur unbemerkt 
an die Gruppe unter der Linde herangetreten. Es 
iſt der Pächter, der in einem kleinen roſa Haus mit 
gelb angeſtrichener Freitreppe und grün angeſtrichenen 
Fenſterläden hinter dem Parke wohnt. Ein kriechend 
gefälliges kleines Individuum, das Hedwig auf reſpek⸗ 
table Diſtanz den Hof macht — 

„Guten Abend, Herr Iwantſchitſch!“ ruft Hedwig — 
„haben Sie mir keine Erdbeeren mitgebracht?“ 

„Leider nicht, meine allergnädigſte Komteſſe, konnte 
heute keine auftreiben.“ Der Pächter reibt ſich die 
Hände und lächelt. Er hat einen kahlen Schädel, einen 
vorſpringenden Unterkiefer und kurz gehaltenen Voll⸗ 
bart. Wenn er lächelt, ſo ſieht er aus wie ein ver⸗ 
liebter Pavian, was ihm Hedwig ſchon hundertmal 
mit charakteriſtiſchem Freimut ins Geſicht geſagt hat. 
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Jetzt jagt fie ihm das nicht, ſondern etwas andres, 
ebenſo Höfliches, nämlich: „Was wollen Sie alſo?“ 

Das verbindliche Fräulein von Berndt befleißigt 
ſich ſogleich, dieſe Grobheit zu vertuſchen. „Möchten 
Sie nicht vielleicht Platz nehmen, Herr Iwantſchitſch,“ 
ſagt ſie, herablaſſend mit der Hand auf den äußerſten 
Zipfel des Plaids deutend, den die drei Damen zu 
ihrer Bequemlichkeit auf dem Graſe ausgebreitet haben. 

„Ich küß' die Hand, ich werde mir doch nicht er⸗ 
lauben .. murmelte in Reverenz erſterbend der 
Pächter — „ich war nur gekommen, ob die Damen 
nicht vielleicht etwas aus der Stadt benötigen. Ich 
reiſe nämlich morgen nach Trieſt.“ | 

„So, nach Trieſt?“ ruft Fräulein Mina. „Wie 
lange dauert die Reiſe von hier nach Trieſt?“ 

„Acht Stunden, meine Gnädigſte.“ 

„Nur? Da hätte ich wirklich Luft... was ſagſt 
du, Dita?“ bemerkt Fräulein Mina. 

„Ich ſtaune über deine plötzliche Reiſeluſt, er⸗ 
widert Dita trocken. 

„Da gibt's nichts Staunenswertes dabei; ich hatte 
immer Luſt, Trieſt zu ſehen, außerdem 

„Lockt dich die Gelegenheit, Roſa Lilienburg auf⸗ 
zuſuchen?“ fällt ihr Dita ins Wort. 

„Ja, ich geſtehe, wir waren immer ſehr intim 

„Ich reiſe mit,“ ruft Hedwig, in die Hände klat⸗ 
ſchend. 

„Und das Geld, Mina?“ bemerkte Dita leiſe und 
franzöſiſch. 
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„Es wird uns nicht hoch kommen, ſagt Hedwig 
ebenfalls franzöſiſch, aber ganz laut, „und ‚le singe“, 
mit einem Blick auf den Pächter, „weiß ein billiges 
Hotel, wo man, wie es ſcheint, ſehr gut aufgehoben iſt.“ 

„Nun, meine gnädigen Herrſchaften, ich erwarte 
Ihre weiteren Befehle, vielleicht wollen Sie mich 
morgen wiſſen laſſen, zu was Sie ſich entſchloſſen 
haben. Ich würde ſogar meine Abreiſe um einen Tag 
verſchieben, wenn Ihnen meine beſcheidene Eskorte 
erwünſcht wäre.“ 

„Darüber werden wir noch reden, lieber Herr 
Iwantſchitſch,“ ſagt Mina; „übrigens danke ich Ihnen 
recht herzlich. Gute Nacht, Herr Iwantſchitſch.“ 

Unter vielfachen Bücklingen zieht ſich der Pächter 
zurück. | 

„Nun, was ſagſt du zu dem Reiſeprojekt?“ fragt 
Mina, ſich noch einmal an Dita wendend. 

„Anbetrachts des Standes unſrer Finanzen finde 
ich es unternehmend.“ 

„Unſre Fonds ſind nicht ſo erſchöpft, wie du meinſt. 
Wenn alle Stricke reißen, bleiben uns ja immer noch 
die Türkenloſe. Ich reiſe auf jeden Fall mit Hedwig, 
dir ſteht es frei, uns zu begleiten oder nicht.“ 

Den nächſten Morgen zeigt ſich's, daß der Oberſt 
ſich mit ſeiner Gemahlin aufs Zärtlichſte verſöhnt hat, 
daß er ſich ſogar mit ihr nach Wien begeben will, um 
ſeinen Großvater und ihre Hoffnungen pflegen zu helfen. 

Dita hat weder Luft, mit dem Hofmeiſter und Napl 
allein in Ilmenſtein zurückzubleiben, noch Mina um 
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ihr Vergnügen zu bringen. Der Geſellſchaft des Herrn 
Iwantſchitſch ſich zu entſchlagen, wünſcht ſie natürlich, 
doch erſcheint dies nicht mehr tunlich, ohne den guten 
Pächter zu verletzen. | 

Wie fie dann mit Mina das Reiſebudget macht, 
findet ſie zufällig in ihrer Taſche eng zuſammen⸗ 
geknittert und unerbrochen den bereits erwähnten 
mageren Brief. Sie weiß genau, was darin ſtehen 
wird. Er lautet: 

„Liebe Dita! 

Das Leben, wie ich es jetzt führe, iſt unerträglich. 
Die Armut iſt die Lehrerin des Laſters. Rette mich 
vor mir ſelbſt, erbarme Dich meiner. Nach reiflicher 
Überlegung bin ich zu der Überzeugung gekommen, 
daß ich nur durch ein vollſtändiges Heraustreten aus 
meinen Verhältniſſen wieder ein guter und ehrbarer 
Menſch werden kann. Verſchaffe mir durch Deine 
reichen und glänzenden Verbindungen, ich bin ja nicht 
unbeſcheiden genug, um von Dir allein dieſes Opfer 
zu verlangen, dreihundert Gulden, damit mein Reiſe⸗ 
geld nach Braſilien gedeckt iſt. Ich rechne auf Dich, 
ich baue auf Dich — bedenke, was einſt war! 

Dein unglückſeliger = 
Adalbert.“ 


Dita lächelt ein ſehr herbes Lächeln. „Bedenke was 
einſt war!“ murmelt ſie und zerreißt dabei den Brief 
in ganz kleine Stückchen. Sie hat die dreihundert 
Gulden nicht, die er braucht, um wieder ein ehrbarer 
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Menſch zu werden, aber wenn ſie fie auch hätte 
Schon mehrmals iſt die Überzeugung in dem unglück⸗ 
ſeligen Adalbert wach geworden, daß Braſilien und nur 
Braſilien dazu beſtimmt ſei, einen ehrbaren Menſchen 
aus ihm zu machen, mehrmals auch haben ihm gute 
Seelen das Geld zur Reiſe dahin verſchafft. Er iſt damit 
immer nur bis Hamburg gekommen und hat nach einiger 
Zeit ſeine Gönner kläglich angefleht, ihm behilflich zu 
ſein, wieder ins Vaterland zurückkehren zu können. 
Dita nimmt eine Zehnguldennote und ſteckt ſie in 
ein Kuvert, das ſie, ohne ein Wort hinzuzuſetzen, 
adreſſiert und zuklebt. | 


Neuntes Kapitel 
Trieſt 


r- t! dröhnt's auf das Blechdach des 

Waggons herunter, als Dita früh durch den ge⸗ 
dehnten Ausruf: „Acqua fresca!“ in einer kleinen 
Station kurz vor Trieſt geweckt wird. 

Von den grünen Laubgirlanden an dem gelben 
Vordach des Stationsgebäudes klatſchen ſchwere Tropfen 
nieder, dicht gereihte Regenſchnüre breiten ſich wie ein 
grauer Schleier zwiſchen Dita und zwei ſchwarzäugigen 
Italienerinnen, mit weißen Zähnen und lebensüppigem 
Lächeln und mit großen Goldringen in den Ohren. 
„Acqua fresca . . acqua fresca.. "Rt! 
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Dita ſchüttelt melancholiſch das Haupt, ſieht von 
den pittoresken Italienerinnen zu Mina hinüber, die, 
aufrecht ſitzend mit ſehr ſtrengem Geſicht, und Hedwig, 
die in einer Ecke zuſammengekugelt, ſchläft. Sie fangen 
beide an, ſich zu recken und zu gähnen, dann, ſich die 
Augen reibend, ſehen ſie erſchrocken hinaus. 

„Wir gehen im Regenmantel nach Miramare, Hed⸗ 
wig,“ ſagt Dita verdrießlich. 

Hedwig macht eine Grimaſſe, während Mina ſich 
mit Kölniſchwaſſer den een vom Geſichte 
wäſcht. 

Auf dem Bahnhof überſchüttet Hedwig den Pächter, 
der die Nacht in einem Coups dritter Klaſſe zugebracht 
hat, mit Vorwürfen wegen des ſchlechten Wetters. 

Er placiert die Damen in einen nach Filz und Lack 
riechenden Wagen, deſſen Bock er beſteigt und den er 
in das billige Hotel dirigiert, in dem „man aufgehoben 
iſt, wie im Paradies“. 

Dies Elyſium iſt bis in die Dachkammer beſetzt 
„weil Markttag iſt,“ entſchuldigt ſich der Pächter und 
dirigiert den Wagen in ein zweites billiges Hotel. 

Das iſt nicht überfüllt. Sie haben kaum Zeit, 
durch den immer noch herabſinkenden Regen zu kon⸗ 
ſtatieren, daß es zweiſtockig iſt und ſchmutzig ausſieht, 
und zur „Stadt London“ heißt, als ſie ſich ſchon im 
Veſtibül befinden, der Pächter den Wagen zurück⸗ 
ſchickt und ein Hausknecht ihre Reiſetaſchen in die ihnen 
‚angewiefenen Zimmer hinaufträgt. 

„Schön!“ ruft Dita, nachdem der Hausknecht ſich 
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entfernt hat, einen Blick über die verſchoſſenen Möbel 
des, halb als Schlafzimmer, halb als Salon mö⸗ 
blierten Gemaches werfend. „Wer von euch legt ſich 
abends zu Bett? — Ich übernachte auf einem Stuhl.“ 

„Wenn wir nur kein Ungeziefer aufleſen,“ ſtöhnt 
Mina trübſelig. 

Dita lächelt überlegen. „Ein billiges Hotel!“ mur⸗ 
melt ſie ironiſch. 

„Aber du weißt es ja doch, unſre Fonds ... wirft 
Mina verdrießlich hin. | 
„Machten es überhaupt nicht ratſam, eine Reiſe 
nach Trieſt zu unternehmen. Ja, Mina, das weiß ich. 
Ohne die gehörigen Mittel ſoll man keinen Krieg be⸗ 

ginnen.“ | 

„Du biſt abſcheulich altklug. Ein bißchen Über- 
eilung ziert die Jugend,“ entrüſtet ſich Mina. „Eine 
gewiſſe enthuſiaſtiſche Empfänglichkeit.“ 

Hedwig ſteht indeſſen am Fenſter. „Ein Monte⸗ 
negriner, ſieh,“ ruft ſie mit Begeiſterung, „eine Pracht. 
Gott, dieſe Augen!“ 

„Da Haft du die enthuſiaſtiſche Empfänglichkeit,“ 
ſpottet Dita. | | 

Zum Waſchen ift kein Waller vorrätig; wie die 
Damen an dem Glockenzuge ziehen, der den Platz 
einer elektriſchen Schelle vertritt, bleibt er ihnen in 
der Hand. Mina geht auf den Korridor, das Stuben⸗ 
mädchen zu ſuchen, fliegt jedoch augenblicklich mit einem 
Entſetzen, das in Herzklopfen ausartet, wieder zurück. 
„Ich bin in einer Aufregung,“ ruft ſie, „auf dem 
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Korridor bin ich einem Offizier begegnet, ich dachte 
ſchon, es ſei ein Bekannter ... Thalhauſen!“ 

„Das wäre ja prächtig!“ ruft Hedwig, „wir laden 
ihn gleich zum Frühſtück ein.“ 

„Wenn er mich hier anträfe, in dieſer Kneipe. 
ich ſtürbe!“ ſtöhnt Mina, „nein, ich bin in einer Auf⸗ 
regung ..., ich wollte, wir wären zu Haufe geblieben!“ 

Indeſſen eilt Hedwig zur Tür, Mina erhaſcht ſie 
beim Arm. „Hedwig!“ ſchreit ſie. 

„Ungewaſchen können wir nicht bleiben,“ erwidert 
die Gräfin kühl, „und wenn du dich ſo ſehr vor Offi⸗ 
zieren fürchteſt ...“ 

„Du bleibſt hier, Hedwig, und ich ſage es dir ein 
für allemal, daß du dich anſtändig benimmſt,“ ruft 
Fräulein von Berndt mit Energie und Verzweiflung. 

Als das Waſchwaſſer endlich erſcheint, riecht's nach 
Ruß und läßt ſchwarze Ränder in den Waſchbecken 
zurück. Der Kaffee, der in mehrere Pfunde wiegenden 
Taſſen geboten wird, ſchmeckt nach Schnupftabak, die 
Milch nach Käſe, die Semmeln nach Rauch. Die Damen 
faſſen den Entſchluß, nüchtern auszugehen und einen 
Bäcker oder Konditor aufzuſuchen. 

Die Atmoſphäre in den Gängen des Hotels riecht 
nach Seewaſſer und Branntwein. Sie verlaſſen die 
„Stadt London“ mit einem Gefühl dumpfen Miß⸗ 
behagens im Herzen und dem Nachhall gellenden 
Lachens und Gläſerklirrens im Ohr. Neben der Aus⸗ 
gangstür, unter einem zerfetzten, grauen Zeltdach, ſitzt, 
von gelben und ſchwarzen Lederſchnitzeln umgeben, 
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ein blödſinnig murmelnder, gleichmütig klopfender 
Schuſter. 

Jetzt hat's aufgehört zu regnen. Ein paar vergnügte 
und harmloſe Wölkchen ſegeln einander haſchend den 
blauen Himmel entlang, der Südwind fährt ſchmei⸗ 
chelnd der Erde über ihr luſtiges Sommergeſicht, an 
dem die Tränen immer ſchnell zu trocknen bereit ſind. 

Mina will vor allem ihre Freundin überraſchen. 
Hedwig hat entdeckt, daß ihre engen Stöckelſchuhe nicht 
dazu angetan ſind, ihr auf heißem Stadtpflaſter das 
Leben zu verſüßen, und äußert die Abſicht, ſich irgendwo 
eine praktiſchere Fußbekleidung zu kaufen. Großmütig 
bietet ſie ſich an, auf die Geſellſchaft der beiden andern 
Damen zu verzichten und allein zu gehen. Mina 
will davon nichts wiſſen und Dita ſagt: „Ich werde 
dich begleiten, Hedwig, nur hoffe ich, daß du, ſo kleid⸗ 
ſam dieſe Eigenſchaft auch ſein mag, nicht zu viel 
enthuſiaſtiſche Empfänglichkeit für die Schönheit jedes 
Montenegriners, dem wir begegnen, an den Tag legen 
wirſt. In einer Stunde treffen wir wieder in unftet 
Kneipe zuſammen, Mina.“ 

Nach längerem Suchen haben die beiden Mädchen 
einen Schuſter ausgekundſchaftet, der Hedwig ein Paar 
Stiefel aufſchwatzt, über die ſie in der nächſten halben 
Stunde noch unglücklicher ſein wird als über ihre 
Stöckelſchuhe. Wie ſie aus dem Laden treten, wiſſen 
ſie nicht mehr, ob der Weg nach der „Stadt London“ 
rechts oder links geht. Sie entſchließen ſich für links, 
verirren ſich bald in ein unheimliches Straßenlabyrinth 
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mit einer maleriſch halbnackten, bronzefarbigen Bevöl⸗ 
kerung, die, mit der Goſſe und alten Gemüſeüber⸗ 
bleibſeln in freundſchaftlichem Verkehr, auschließlich 
auf dem Pflaſter zu wohnen ſcheint. Entſetzt ſuchen 
ſie einen Ausweg aus dieſem Barbarenland, in dem 
ein Teil der Bevölkerung ſie mißtrauiſch und in⸗ 
grimmig, der andre frech lächelnd mit empörender 
Vertraulichkeit betrachtet. 

Endlich ſind ſie bis zu einer ziviliſierten Straße 
mit Wiener Galanteriewaren in den Schaufenſtern 
und öſterreichiſchen Marineoffizieren vor den Kaffee⸗ 
häuſern durchgedrungen. Leider kennen ſie ſich weniger 
aus als je. Me 

„Wir täten befjer daran, einen Wagen zu nehmen,“ 
äußert ſich Dita. Nachdem ſie ſich ein Weilchen ver⸗ 
geblich nach einem ſolchen umgeſehen hat, bemerkt 
ſie, daß Hedwig von ihrer Seite verſchwunden iſt. 
Erſchrocken ſieht ſie ſich um und erblickt die Conteſſina 
neben einem jungen Manne, mit vornehmer Haltung 
und rötlichem Geſicht. 

„Die Medizin! ... Auch das noch! ... ſagt ſich 
Dita unangenehm berührt. Da wendet ſich Graf 
Ruysbruk ehrerbietig grüßend zu ihr: „Die Gräfin 
erklärte mir ſoeben, in welcher Verlegenheit Sie ſich 
befänden,“ beginnt er. 

„Ja, und Graf Ruysbruk will uns in unſer Hotel 
zurückführen,“ ſchiebt Hedwig geläufig ein. 

„Wenn Sie erlauben, meine Begleitung dürfte 
von zwei Übeln das kleinere fein,” ſagt er ſehr höflich. 
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Dita verbeugt ſich ſtumm. i 

„Daß ſie ſo hübſch iſt, hatt' ich wahrhaftig ver⸗ 
geſſen; aber, was Teufel, tut fie fo eilig gegen mich ..., 
hat ſie mir vielleicht meine ſtumme Reiſegenoſſenſchaft 
übelgenommen?“ denkt Graf Ruysbruk, ſagt jedoch 
nur, ſich diesmal an Hedwig wendend: „Wohin wün⸗ 
ſchen Sie zu gehen?“ | 

„Nach der ‚Stadt London‘ in der X. . ſtraße,“ 
fällt Dita mit ihrer tiefen Stimme ein, dabei zieht 
ſie mit ſpöttiſchem Ernſt die Mundwinkel herab, ſieht 
Hedwig vielſagend an und nimmt ihren Arm. 

„Stadt London“ ... „Stadt London“ ... murmelt 
der Graf ... „ich kenne zwar die X. . ſtraße, aber 
das Hotel kenne ich nicht. Sind Sie ſicher, daß es ſich 
in der X. . ſtraße befindet?“ diesmal die großen blauen 
Augen direkt auf Dita richtend. 

„Sicher!“ bejaht dieſe entſchieden. 

„Nun, dann wird es wohl zu finden ſein,“ meint 
Graf Ruysbruk. Sie ſetzen ſich in Bewegung. 

„Was wird er ſich denken?“ raunt Hedwig Dita zu. 

Dieſe erwidert mit einem humoriſtiſchen Lächeln: 
„Was er will!“ 

Seit dem Tode ihres Vaters, ſeitdem ſie ſich ihrer 
mißlichen pekuniären Verhältniſſe bewußt geworden 
iſt, hat ſich's Dita zur Aufgabe geſtellt, über die un⸗ 
äſthetiſchen Seiten des Lebens zu lachen und ſich mit 
ruhigem Gleichmut zu bewaffnen, wenn ihrer Eitelkeit 
eine Demütigung droht. 

„Wie kommen Sie eigentlich nach Trieſt?“ fragt 
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ihr Begleiter nach einigen Minuten raf ch durchſchrit⸗ 
tenen Schweigens. 

„Wir haben eine Landpartie gemacht, um den 
Hafen zu ſehen,“ ſagt Hedwig. 

„So! Ah!“ 

„Wir ſind hier unter der Obhut einer Verwandten,“ 
erklärt Dita mit ihrer muſterhaften Prüderie. 

Wieder ſchweifen Ruysbruks Augen über ihre Er⸗ 
ſcheinung. Woher iſt ſie, was iſt ſie, daß ſie ſo gar nicht 
in ihre Umgebung, in das lächerliche Tollhaus und 
an die Seite dieſer kleinſtädtiſchen Gräfin paßt. Sie 
iſt ſo hoch und ſchlank, und ihr Kleid, ohne der Mode 
zu widerſprechen, frei von jedem unſchönen Krims⸗ 
krams. An ein paar Pfützen vorbeikommend, ſchürzt 
ſie es mit einer raſchen, aber unvergleichlich anmutigen 
Bewegung ein wenig auf, dabei kommt ihr ſchmaler, 
von keinem Louis XV.⸗Abſatz verunſtalteter Fuß zum 
Vorſchein. 

„Verteufelt! ... Wo fie nur die Raſſe her hat,“ 
denkt Ruysbruk. 

Sie haben die X. . ftraße erreicht. Ruß, Schmutz, 
Fuhrengetümmel und betrunkene Arbeiter bekunden 
die Nähe von Bauunternehmungen. Ruysbruk läßt 
ſeine Augen über die geſchwärzten Häuſerfaſſaden 
ſtreifen, mehrere Schänken erblickt er — ein Hotel 
erblickt er nicht. 

Da ſagt Dita: „Wir ſind am Ziel.“ 

Er ſieht auf, ſieht ein ſchmutzig ſchwärzliches Haus, 
auf dem in der Tat: „Città di Londra, locanda“ ſteht, 
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ſieht ſich nach rechts und links um, ſieht einen blöd⸗ 
ſinnigen Schuſter rechts, links einen Matroſen mit ent⸗ 
blößtem Hals und weit von der Stirn zurückgeſchobenem 
Lackhut, mit ſchläfrigem Blick und verwegenem Lächeln. 
Ein unbeſchreiblicher Geruch nach ſchlechter Kohle, 
Branntwein und Virginiazigarren wogt ihm aus dem 
Flur entgegen. Zornig runzelt er die Stirn und ſagt: 
„Sie müſſen ſich irren.“ 

Hedwig wird ſehr rot und kichert, Dita ſagt trocken: 
„Wir irren uns nicht.“ 

„Welcher Fiaker hat ſich unterſtanden, Sie in dieſe 
elende Matroſenkneipe zu führen?“ entrüſtet ſich, Bravo 
rechts“. „Es iſt nicht möglich, daß Sie hier bleiben. 
Wollen Sie mir erlauben, Ihr Gepäck in ein anſtändiges 
Hotel transportieren zu laſſen?“ fragt er im Eifer 
der guten Sache, ſeine übliche Zurückhaltung ver⸗ 
geſſend. | 

„Meine Ahnung!“ ruft Fräulein von Berndt, ſoeben 
von ihrem Spaziergang heimkommend, ſehr erregt, 
„mir war vom erſten Augenblick an jo unheimlich ..., 
und an allem iſt dieſer abſcheuliche Iwantſchitſch ſchuld, 
eigentlich du, Hedwig.“ | 

Hedwig lacht leichtfertig auf. Ein ſtrafender Blick 
aus den blauen Augen ihrer „Medizin“ läßt ſie ver⸗ 
ſtummen. 

„Damen ſollten ohne männlichen Schutz nie reiſen, 
außer in Gegenden, die ſie genau kennen, ſie kommen 
ſonſt immer in Verlegenheiten,“ erklärt Ruysbruk mit 
nachſichtigem Lächeln. „Wollen Sie mir erlauben, 
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mich Ihnen für den Reſt Ihres Trieſtiner Aufenthaltes 
zur Verfügung zu ſtellen?“ 

Wieder ſucht ſein Blick das ernſte, blaſſe Geſicht 
Ditas. Sie dankt ihm mit ruhigem Kopfnicken, Mina 
mit überflüſſiger Zungengeläufigkeit und liebens⸗ 
würdigen Geſtikulationen. Hedwig, die etwas hinter 
Ruysbruk ſteht, legt die Hand aufs Herz und ſeufzt 
ſchwärmeriſch. Indeſſen flüſtert Fräulein von Berndt 
Dita zu: „Es iſt wirklich zu ärgerlich. Roſa iſt geſtern 
nach Görz abgereiſt. Ich habe ſie gerade um einen 
Tag verfehlt.“ 


Zehntes Kapitel 
Auf der Hochzeitsreiſe 


Di Überſiedlung in ein anſtändiges Hotel iſt vor⸗ 
über — vorüber eine ruhige Mahlzeit und ein 
langer Spaziergang durch die ſonnendurchglühten, bunten 
Straßen von Trieſt. Mina hat Hedwig beſtändig beim 
Arm gehalten, um ſie in ein anſtändiges Benehmen 
hineinzuzwingen, hat fie ſogar von Zeit zu Zeit, wenn 
die Gelegenheit es erforderte, gekneipt und ihr ins 
Ohr geflüſtert: „Daß du nicht kokettierſt!“ 

Dita und Ruysbruk waren infolgedeſſen darauf an⸗ 
gewieſen, ſich faſt ausſ chließlich miteinander zu unter⸗ 
halten. 

Eine Ausfahrt nach Miramare iſt für den Nach⸗ 

XXX. 6110 6 
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mittag projektiert und unſer Quartett dem Hafen 
zugewandert. 

In großen, weißen Silberſcheiben glänzt das Son⸗ 
nenlicht auf dem grünlich blauen Meer, auf dem ſich 
die Schiffe behaglich ſchaukeln. Der Duft von Teer, 
Hanf, Seetang, Meerwaſſer, Tran und Seefiſchen 
würzt die Atmoſphäre. Alles wimmelt von Matroſen 
mit goldenen Ringen in den Ohren und weißen Zähnen 
in braunen Geſichtern, von prächtigen weiblichen Ge⸗ 
ſtalten in maleriſchen Trachten, von großartig gleich⸗ 
gültigen Türken und verſchmitzten Griechen. 

Sie haben das Boot beſtiegen, das ſie nach dem 
Omnibusdampfer bringen ſoll, der nach Miramare 
fährt. Ruysbruk zieht ſeinen Chronometer aus der 
Taſche und befiehlt dem Ruderer, ſich zu beeilen. 
Doch, wie dieſer auch eilt, die ſchrille Schiffsglocke 
ſchreit das Abfahrtsſignal in die Welt hinaus, ehe der 
Rand des Bootes an die plumpe Seite des Waſſer⸗ 
omnibus ſtößt. Dennoch ſpringt Mina energiſch auf 
und erreicht, dank der Hilfe eines galanten Italieners, 
der ihr die Arme entgegenſtreckt, das Verdeck. 

„Hedwig!“ ſchreit ſie in Todesangſt. Auch Hedwig 
wird noch, von denſelben galanten Armen, in den 
ſich ſchon bewegenden Dampfer hinaufgehißt. | 

Dita und Ruysbruk bleiben zurück, ſehen hilflos 
dem laut puſtenden und dahinfliehenden Dampfer 
nach. | 

Nicht ohne Anſtrengung gelingt es Ruysbruk, feine 
Freude unter anſtändigem Ernſt zu bergen. 
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Ruhig ſchaukelt ſich die Barke auf dem grünen 
Gewell. 

Der Schiffer blickt fragend die jungen Leute — 
dieſe ſehen ebenfalls fragend einander an. 

Dita iſt die erſte, die das Schweigen unterbricht: 
„Wann geht der nächſte Dampfer?“ bemerkt ſie. 

„O! nicht vor zwei Stunden,“ erwidert Ruysbruk 
aufs Geratewohl. „Soll ich Sie in Ihr Hotel zurück⸗ 
führen?“ ſetzt er kleinlaut hinzu. | 

„Es wird das beite fein,” erwidert ſie. 

„Hm! glauben Sie nicht, daß es ebenſo zweckmäßig 
wäre, per Barke Ihren Damen nachzufahren und den 
ſchönen Tag zu genießen?“ 

Einen Moment, nur einen kurzen Moment zögert 
ſie, dann nickt ſie ihre Zuſtimmung. 

Gleichmäßig, Well’ auf, Well’ ab, ſchaukelt ſich der 
Kahn. Dita hat einen ihrer Handſchuhe abgeſtreift 
und haſcht mit den Fingerſpitzen nach Algen. 

„Was für ein reizendes Grübchen ſie an der Hand⸗ 
wurzel hat!“ denkt er, „hat ſie aus Koketterie ihren 
Handſchuh abgeſtreift? Sie ſieht zu gleichgültig aus 
dabei. Warum ſchweigt ſie ſo ausdauernd? Schüchtert 
das Alleinſein mit mir ſie ein? .. Bah! ich geniere 
fie nicht mehr als der Barcarol! ... Wenn mir nur 
etwas einfallen wollte — ſie ſieht fo hübſch aus beim 
Reden!“ 

Er räuſpert ſich und macht endlich nn glänzende 
Bemerkung: „Ein ſehr ſchöner Tag ... finden Sie 
nicht? 5 5 
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Sie: „Sehr ſchön!“ ohne aufzuſehen. 

Er: „Etwas heiß, aber ein angenehmer Luftzug.“ 

Dita zieht die Hand aus der Flut und blickt ſinnend 
vor ſich hin. 

„Wenn ich der Reichsrat wär', würde ich die Wetter⸗ 


. Tonverfationen mit einer Steuer belegen. Glauben Sie 


nicht, Graf Ruysbruk, daß dies zwar eine ſchwer kon⸗ 
trollierbare, aber ſehr einträgliche Steuer wäre?“ 

Ruysbruk ſchweigt. Durch Ditas Unvorſichtigkeit 
iſt die mühſam begonnene Konverſation in den Sand 
verlaufen. 

Es dauert ein paar Minuten, ehe er ſich neuer⸗ 
dings zu einer Frage aufrafft. „Sie ſind das erſtemal 
in Ilmenſtein?“ | 

„Nein, das zweitemal.“ 

„Alimpitſch iſt Ihr Onkel, glaube ich?“ 

„Onkel und Couſin, der Sohn der Tante meines 
Vaters. Sind Sie nun genau orientiert?“ ſagt Dita 
leicht lachend und ſtreckt die Hand nach einer Alge aus. — 

Wenn ihre Stimme nicht ſo angenehm, ihr Geſicht 
nicht ſo hübſch wäre, ſo hätte Wolf Ruysbruk ihr dieſe 


. gleichgültigen, kurz angebundenen Antworten übel⸗ 


genommen, ſo aber begnügt er ſich damit, etwas röter 
zu werden als gewöhnlich und ſich noch einmal zu 
räuſpern, dann aber ſpricht er: „Sie behandeln meine 
wohlgemeinten Geſprächsverſuche ſehr ſchlecht, meine 
Bemerkungen ebenſo ſchnöde wie meine Fragen. Nun 
muß aber eine Konverſation ihr Leben von Bemer⸗ 
kungen, Fragen oder Anekdoten friſten, und Sie können 
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doch nicht von mir verlangen, daß ich apropos einer 
Wolke oder des Ruderers in ein, Das erinnert mich ... 
und ſo weiter ausbreche.“ 

„Wenn ich Ihre Geſprächsverſuche ſchlecht behandelt 
habe, Graf Ruysbruk, ſo nehme ich anderſeits Ihre 
Strafpredigt ſehr de⸗ und reumütig an,“ ſagt Dita, 
und Wolf lüftet mit dem königlichen Anſtand, der 
alle ſeine Bewegungen kennzeichnet, ſeinen Hut und 
verbeugt ſich lächelnd. 

„Die Gegend um Ilmenſtein iſt ſehr ſchön,“ be⸗ 
ginnt er nun neuerdings, „und das Schloß liegt reizend, 
iſt auch ſehr bequem, wenn ich mich deſſen gut ent⸗ 
ſinne. Sie verleben gewiß einen angenehmen Sommer 
dort?“ 

„Ja, die Luft iſt ſehr geſund,“ erwidert Dita mit 
ſtatueskem Ernſt. 

„Nach dieſer Antwort iſt es mir wohl ohne jedwede 
Indiskretion erlaubt, anzunehmen, daß Sie ſich dort 
langweilen?“ fragt Wolf. 

„Vernünftige Leute langweilen ſich nie.“ 

„Aber ſie können gelangweilt werden, auch ſich 
unbehaglich und zwiſchen ſehr vielen Menſchen ver⸗ 
einſamt fühlen,“ bemerkt Wolf. 

Dita lacht diesmal ganz gutmütig. „Sie haben die 
Situation erfaßt,“ ruft ſie, „ich fühle mich wirklich 
vereinſamt. Was wollen Sie? Lis Alimpitſch lieſt 
den ganzen Tag lang die Odyſſee oder verwirrt ihre 
religiöſen Begriffe durch Schopenhauerſche Philo⸗ 
ſophie, der Oberſt beſchäftigt ſich mit ſeinem Chinin 
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oder macht Betrachtungen über fein Temperament, 
Napl, der Diplomat en herbe, liegt Hedwig Albano 
zu Füßen, und ich bin ausſchließlich auf Romane und 
Liſens Reitpferd angewieſen. Natürlich zieh' ich letz⸗ 
teres vor.“ 

„Sie reiten allein mit einem Groom?“ 

„Allein ohne Groom.“ 

„Das iſt gefährlich, man ſollte Sie nicht laſſen ...,“ 

ruft der phlegmatiſche Wolf beinahe erregt. | 
| Sie zuckt die Achſeln. „Wem liegt denn daran, ob 
ich den Hals breche.“ 

Ruysbruk ſchweigt, ſieht aber aus, als ob ihm ſehr 
viel daran läge. 

„Es iſt ſo ſchön, dahinzuſauſen mit dem Morgen⸗ 
wind um die Wette vor dem Frühſtück,“ jagt Dita 
träumeriſch und weit vor ſich hinblickend ... „jo recht 
wild und ſchnell, zwiſchen all dem Tau und der duftigen, 
friſchen Uppigkeit; man wird faſt luſtig dabei und denkt 
ſich, daß es ſchließlich noch irgendwo eine Brücke 
zwiſchen Himmel und Erde geben muß, daß man ſie 
nur nicht finden kann.“ 

„Ich begreife Alimpitſch nicht,“ grollt Wolf, „und 
iſt denn niemand anderes da, der Sie begleiten 
könnte?“ 

„Der Hofmeiſter?. .. Der reitet höchſtens Prinzipien,“ 
ſpöttelt Dita. | 

„Vielleicht taugt er wenigſtens dazu, Ihnen Bücher 
zu borgen,“ meint Wolf. 

„Ich habe ihn noch nicht darum angegangen," er⸗ 
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widert Dita, „will übrigens mit ihm jo wenig als 
möglich zu tun haben.“ 

Schon nähert ſich ihr Fahrzeug den grünen Terraſſen 
von Miramare; Wolf verwünſcht die Eile des Schiffers. 
Da durchkreuzt, ihnen entgegenkommend, eine zweite 
Barke die Flut. Zufällig ſieht Dita hinüber. Ihr 
langer Hals wird länger, ihre Augen blinzeln mit 
Intereſſe das fremde Fahrzeug an. Eine einzelne Frau, 
jung, klein, ſtark, mit einem verdrückten Hut auf reichem 
blondem Haar, ſitzt darin und hebt ihre Lorgnette an 
die kriſtallhellen, blauen Augen. 

„Wera Wenckendorf!“ ſchreit Dita. Da hat die 
Dame ſchon ihrem Ruderer etwas zugerufen — bald 
ſtehen die Kähne Rand an Rand. 

„Wera!“ 

„Dita! .. . Warum haſt du mir denn fo lange 
nicht geſchrieben, du träges Mädchen — ca!” Ihr 
Lorgnon auf Wolf richtend und ſich mit plötzlicher 
Eingebung die Stirne klopfend: „Biſt du vielleicht auf 
deiner Hochzeitsreiſe, tiens, tiens?“ — Alles dies in 
geläufigem Franzöſiſch. 

Ruysbruk wird verlegen, Dita lacht gleichmütig. 

„Da ſehen Sie, in welch ſchnöden Verdacht wir aufs 
Unſchuldigſte hineingeraten find, Graf,“ ſagt ſie lächelnd. 
„Wie kannſt du nur ſo etwas vermuten, Wera? Ich bin 
in Verluſt geraten und Graf Ruysbruk, den ich eigentlich 
erſt heute morgen kennen lernte, iſt freundlich genug, 
mich zu meinen Leuten zurück zu eskortieren.“ 

„Ach ſo!“ Ohne die geringſte Verwirrung an den 
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Tag zu legen, ſchiebt Wera die Brauen in die Stirn. 
„Dich bitte ich um Verzeihung, Dita, Ruysbruk nicht; 
nur fürchte ich, daß ich über der Freude, dich wieder⸗ 
zuſehen, völlig vergaß, ihn zu begrüßen. Nun, wie 
geht's?“ ihm die Hand reichend, „was macht Cilon?“ 

„Ich danke, meine Schweſter iſt ſehr wohl, Ba⸗ 
ronin.“ 

„In Aldringen? Beſchäftigt ſich mit ihren Trotteln 
wie gewöhnlich? — Wenn ich Ende September von 
Venedig zurückkehre, hoffe ich mich einige Tage bei ihr 
aufhalten zu können. Ihr fahrt nach Miramare, in⸗ 
tereſſiert dich Miramare, Kind? ... Nein — aber dein 
Chaperon erwartet dich dort. Komm, ſpring herüber 
zu mir, Ruysbruk kann allein nach Miramare, und 
deinen Leuten ausrichten, daß ich dich entführt habe. 
Zum Lohn für pünktlich ausgeführte Beſtellung dürfen 
Sie mit uns den Tee nehmen, Ruysbruk. Ich wohne 
im ‚Hötel de la ville‘ — au revoir!“ 


Elftes Kapitel 
„Avete pure un pallido visino“ 


ch hatte rechte Freude, als ich dich mit dieſem 
blonden Wolf getraut glaubte. Er iſt nicht amüſant, 

aber er iſt tüchtig, er hätte dir eine glänzende Stellung 
geboten, in der du einen angenehmen Spielraum für 
deine Eigenſchaften gewonnen hätteſt. Vertragen 
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hätteſt du dich mit ihm können — und verlieben wirft 
du dich ohnedies nie —“ jo ſpricht Wera Wenckendorf, 
während ſie eine Stunde nach dem unerwarteten Zu⸗ 
ſammentreffen mit ihrer Freundin in ihrem großen 
Hotelſalon auf einem niedrigen Fauteuil ſitzt und ſich 
mit einem Palmenblatt phlegmatiſch fächelt. 

Dita, die ſich damit beſchäftigt hat, den Tee zu 
bereiten, ruft faſt heftig aus: „Sag das nicht, ich will 
lieber nie heiraten, als nie Liebe fühlen.“ 

„Dann iſt's mit Wolf nichts,“ erklärt Wera. 

Dita ſchiebt die Unterlippe vor. — „Laß doch den 
Grafen Ruysbruk aus dem Spiel. Ob er amüſant 
iſt oder nicht, weiß ich nicht.“ — Dita ſcheint ſeltſamer⸗ 
weiſe die Geringſchätzung, mit der Wera ſich über 
Wolf geäußert hat, übelzunehmen. — „Das eine aber 
weiß ich, daß es ihm nie einfallen wird, mir den Hof zu 
machen.“ 

Wera lacht herzlich. „Tiens! tiens! Tut dir's viel⸗ 
leicht leid?“ 

Dita zuckt die Achſeln und ſieht weg. — „Nun ja, es 
tut mir leid,“ geſteht ſie. „Es kann mir doch nicht einer⸗ 
lei ſein, daß jeder anſtändige Menſch immer nur an 
mir vorüberblitzt wie eine Sternſchnuppe. Ich habe 
kaum Zeit, ihm ‚guten Tag“ zu jagen, jo iſt er ſchon 
wieder verſchwunden!“ 

„Hm! Bei der Sternſchnuppe haſt du doch eher 
an Zino Capito gedacht, als an Ruysbruk,“ bemerkt 
Wera lächelnd. 

„Kann ſein!“ Dita greift immer noch verdrießlich 
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in eine offene Bonbonniere, die auf einem Tiſchchen 
ſteht und fiſcht eine Süßigkeit heraus. 

„Hm! Sehr luſtig biſt du nicht geworden,“ ſagt 
Wera. „Womit haſt du dich denn die ganze Zeit be⸗ 
ſchäftigt?“ 

„Ich habe Latein und Griechiſch gelernt,“ erwidert 
Dita trocken. 

„Meine arme Taube!“ entſetzt ſich Wera. 

Dita zuckt die Achſeln. „Bah, ich bin gar nicht zu 
bedauern, bin nur etwas lau und feig. Was willſt 
du? Ich bin weder genötigt, zu hungern, noch bei Ver⸗ 
wandten zu leben, noch Klavierſtunden zu geben. Nichts 
fehlt mir, Launen habe ich, und mit denen werde ich 
auch noch fertig. In fünfzehn Jahren werde ich eine 
gelehrte, zigarrenrauchende, ſehr charaktervolle und ent⸗ 
ſprechend unausſtehliche alte Jungfer geworden ſein, 
und werde, ohne das Leben beſonders zu lieben, 
mich ebenſo vor dem Sterben fürchten, wie alle 
andern.“ 

„Du, alte Jungfer werden! ... So etwas nimmt 
das Schickſal nicht auf ſein Gewiſſen,“ ruft Wera mit 
Nachdruck. 

„Hat das Schickſal überhaupt ein Gewiſſen?“ fragt 
Dita humoriſtiſch. 

„Unter uns geſagt,“ flüſtert Wera, „finde ich ſelber 
manchmal, das Schickſal iſt etwas konfus und die ganze 
Schöpfung ein splendid mistake — ins Deutſche über⸗ 
ſetzt: eine geniale Pfuſcherei; aber dieſe Anſichten 
hängen immer ſtark mit meiner Migräne zuſammen. — 
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Nun, und wo bringſt du den Sommer zu, mein armes 
Kind?“ 

„Ich? . .. In Ilmenſtein bei Alimpitſch.“ 

„Ilmenſtein? ... liegt das nicht nah an Aldringen?“ 
erkundigt ſich Wera. 

„Ja, anderthalb Geh⸗ oder eine Reitſtunde weit.“ 

„Stehen deine Verwandten mit den Aldringern in 
Verkehr?“ 

„In ſehr intimem Verkehr waren ſie nie, jetzt wird 
Ilmenſtein von allen anſtändigen Leuten ge⸗ 
mieden.“ 

Dita entwirft in der konzis⸗beißenden Art, die ihr 
eigen iſt, eine flüchtige Skizze von den Beziehungen der 
Conteſſina zu ihrer blonden Medizin. Wera lacht eben 
noch unbändig darüber, als ſich die Tür öffnet und 
Weras Diener den Grafen Ruysbruk meldet. 

„Sie kommen ſpät,“ ſagt mit phlegmatiſchem Lächeln 
die Ruſſin. 

„Ich denke, Sie werden mich dafür loben,“ er⸗ 
widert er. 

„Im Gegenteil, Dita und ich haben uns in leiden⸗ 
ſchaftlicher Ungeduld verzehrt,“ neckt ihn Wera. 

„So, ich dachte Ihnen und Fräulein von Nikol⸗ 
tſchjani keine größere Freude machen zu können, als 
wenn ich Sie möglichſt ſpät ſtörte,“ ſagt Ruysbruk. 

„Zum Lohn für ihren Edelmut, entgegnet Wera, 
„bekommen Sie kalten Tee, dürfen aber rauchen.“ 

Dita bietet dem jungen Manne eine Taſſe. 

„War die Conteſſina ſo bezaubernd wie gewöhnlich?“ 
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fragt Wera, indem ſie Wolf liebenswürdig einen Platz 
neben ſich anweiſt. 

Er ſeufzt ärgerlich. 

„Sie müſſen einen reizenden Nachmittag verlebt 
haben?“ neckt die Ruſſin. 

Ruysbruk arbeitet ungeduldig mit ſeinem Teelöffel 
in der Taſſe herum. „Leidet dieſe Perſon noch oft 
an Krämpfen?“ wendet er ſich in gereiztem Ton an 
Dita. 

„An Weinkrämpfen, wenn ſie ſich langweilt,“ er⸗ 
widert dieſe. 
„Run, heute hat fie mir einen Herzkrampf zum 
beiten gegeben, im „Café Specchi‘,” jagt Wolf. | 

„Und wie haben Sie ſich aus der Affäre gezogen?“ 
fragt boshaft lächelnd die Baronin. 

„Ich habe die intereſſante Kranke und Fräulein von 
Berndt in einem Fiaker untergebracht und in ihr Hotel 
führen laſſen, dann hab' ich den Damen einen Arzt 
nachgeſchickt.“ 

„Nun, Ihr Gewiſſen dürfte völlig zufrieden mit 
Ihnen ſein, ob es die Conteſſina iſt, wollen wir dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen,“ ſagt Wera lachend, dann zündet ſie 
ſich eine Zigarette an und ſich in die Polſter einer 
Chaiſelongue zurücklehnend, ſagt ſie: „Irgendwo in 
dieſem Raum befindet ſich ein Klavier, Sie könnten 
ſo gut ſein, es aufzumachen, Ruysbruk, Dita wird uns 
ein paar ruſſiſche Zigeunerlieder vorſingen.“ 

Und Dita ſetzt ſich an das Pianino und ſingt. Sie 
hat eine prachtvolle Sopranſtimme und einen ungemein 
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anziehenden Vortrag. Sie krümmt und windet ſich 
nicht und beſchwert nicht jeden Ton mit geſchmackloſem 
Nachdruck. Ruysbruk fühlt ſich ſonderbar geſtimmt. 
Ehe noch die letzte Note ihrer traurigen Weiſen ver⸗ 
klungen iſt, fragt er Wera, neben der er bisher ſchweigend 
und traumverſunken geſeſſen, leiſe: „Wo haben Sie 
die Bekanntſchaft dieſer jungen Dame gemacht?“ 
Ich weiß es nicht mehr,“ entgegnete Wera un⸗ 
geduldig. Dita aber läßt die Hände von den Taſten 
herabgleiten, wendet ſich lächelnd nach ihren beiden 
Zuhörern um und ſieht Wolf Ruysbruk mit einem 
langen, ſpöttiſch übermütigen Blick in die Augen. 

„Ja, mein Lieber, vor Dita müſſen Sie ſich in 
Jacht nehmen,“ jagt Wera ſtrafend, „neben ihren übrigen 
Talenten beſitzt ſie auch noch das, durch Bretter zu 
ſehen und durch eine Militärmuſik hindurch zu hören. 
Geſchieht Ihnen recht, warum ſind Sie ſo abſcheulich 
neugierig .... Wie ein Engel haft du geſungen, Kind 
Warum ſagen denn Sie nichts, Ruysbruk, Sie müſſen 
rein taub ſein, um Ditas Geſang nicht zu würdigen.“ 

„Ich bin nicht taub, ich bin nur wie Kordelia aus⸗ 
drucksunfähig,“ ſpricht er. „Dürfte ich übrigens fragen, 
Baronin, warum Sie heute ſo beſonders angriffs⸗ 
luſtig find?" 
MꝰùW ich langweilt Ihre blonde Maske,“ erwidert Wera 
mit kapriziöſer Ungezogenheit, „bitte, nehmen Sie ſie 
ab, damit wir ſehen, ob eine Phyſiognomie dahinter 
ſteckt!“ 

Ruysbruk verbeugt ſich. 
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„Was willſt du mit einem Menſchen anfangen, Dita, 
der ſich zu jeder Grobheit, die man ihm antut, verbeugt!“ 
ruft die Baronin in komiſchem Zorn. Da bemerkt ſie, 
wie Wolf, ihr ſelbſt alle Aufmerkſamkeit entziehend, die 
großen Augen feſt auf Dita heftet, die eben im Begriff 
ſteht, ihren Hut aufzuſetzen. Ihre ohne alle Koketterie 
emporgehobenen Arme laſſen die Linien ihrer Büſte 
frei, ihre hohe biegſame Geſtalt ſieht dabei unbeſchreib⸗ 
lich reizend aus. 

„Ah!“ macht die Ruſſin in Gedanken, und als Dita 
ſie bittet, ihr den Bedienten auf den Heimweg mitzu⸗ 
geben, antwortet Wera: „Mein lieber Schatz, ich 
will ſelbſt mit dir gehen, und dieſer über alle irdiſchen 
Schwächen erhabene Schneemann“ — mit boshaftem 
Augenblinzeln — „erhält die Erlaubnis, uns zu eskor⸗ 
tieren.“ 

Wera hat plötzlich wieder Luſt bekommen, Freund⸗ 
ſchaft mit Wolf zu ſchließen. 

Die Luft draußen iſt lau, von keinem Windhauch 
bewegt. Dumpf eintönig, wie ein trauriges Wiegenlied 
klingt das Meeresſeufzen zu den Dreien herüber, 
während ſie ſchweigſam dem „Hotel Daniel“ zuſchreiten. 

Tauſend Sterne glitzern an dem blauen Himmel 
und auf den Straßen glänzen bunte Lampen vor den 
Cafés und in den Läden. Frauen in weißen Kleidern, 
Kopf und Schultern von ſchwarzen Schleiern umhüllt, 
ſchreiten mit Offizieren luſtig plaudernd über die von 
dem geſchäſtigen Straßenpöbel nun verlaſſenen Trot⸗ 
toirs. Ein kleiner Junge in maleriſchen Lumpen, ein 
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paar Medaillen an einem abgeſchabten Schnürchen auf 
der ſonnverbrannten bloßen Bruſt, ſingt vor einem 
Café mit heiſerer Knabenſtimme ein italienisches 
Volkslied: 


„Avete pure un pallido visino 
Che fa tutte le gente inamorare.“ 


Seine großen Augen brennen wie Fackeln und ſeine 
abgezehrte, nach Soldis ausgeſtreckte Hand zittert im 
Fieber. Wolf gibt ihm ein Geldſtück. Er hat einen 
miſerablen, muſikaliſchen Geſchmack, und die Romanzen 
von Gordigiani wirken ſtärker auf ſein Nervenſyſtem, 
als die neunte Symphonie von Beethoven. 

Nachdem Wera ihren Schützling in Minas Hände 
abgeliefert hat, fragt ſie, nach Hauſe zurückkehrend, den 
ſie begleitenden Wolf: „Nun, wie gefällt Ihnen meine 
Protegée?“ | 

„Eine vollendete Schönheit,“ erwidert er. 

„Das iſt die Eigenſchaft, die ich ihr am wenigſten 
hoch anrechne,“ ſagt Wera. 

Wolf räuſpert ſich, will etwas bemerken, bleibt aber 
in einer ganz unparlamentariſchen Weiſe ſtecken. 

Die Ruſſin lächelt ſtill vor ſich hin. 

„Hm! Ruysbruk, wiſſen Sie, daß ich au habe, 
Sie morgen zum Eſſen zu laden?“ 

„Mit. hm. dem der | | 

„Mit Dita Näkoltſ chjani, 1 Glauben Sie 
etwa, daß es mich lockt, im Töte-A-töte mit Ihnen zu 
ſpeiſen? Nein! Sind Sie frei?“ 
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„Natürlich.“ 

„Gut, dann morgen um acht Uhr, aber nur unter 
der Bedingung, daß Sie noch einen anſtändigen 
Menſchen auftreiben, der den Vierten bei der Partie 
macht, ſonſt müſſen Sie wegbleiben, ich kann ungerade 
Zahlen nicht leiden. Ca! Wenn mich nicht alles täuſcht, 
ſo habe ich den Namen Capito in der Fremdenliſte 
geleſen.“ 

„Er wohnt in demſelben Hotel wie ich, er hat ſich 
ein Rendezvous mit mir gegeben, wir wollen mit⸗ 
ſammen nach Venedig!“ 

„Tiens! Nun, bringen Sie mir Zino morgen.“ 

„Hm! Ah!. .. Glauben Sie nicht, daß Zino...“ 
Wolf räuſpert eine ganze Reihe von Gedankenſtrichen 
in ſeine Phraſe hinein. 

„Daß er ein, nun zart ausgedrückt, Gaſſenbub' iſt, 
ja, das glaube ich,“ ſagt Wera. 

„Und in aa jo 1 Zirkel ... ein junges 
Mädchen 

Wera hat das „Hötel de la ville“ erreicht. „Wenn 
Sie Capito nicht mitbringen wollen, ſo müſſen Sie ſelber 
wegbleiben. Gute Nacht!“ Damit verabſchiedet fie ihn. 


® G S 


Dita hat Mina in großer Aufregung angetroffen. 
Alle ihre anſtandgebietenden Fußtritte haben nichts 
genützt; Hedwig hat doch kokettiert, hat ſchließlich den 
von Wolf erwähnten Herzkrampf bekommen, dann iſt 
ſie, über das grauſame Schickſal jammernd, von dem 
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Dita den ganzen Tag über ſo auffallend begünſtigt, 
ſie aber vernachläſſigt worden iſt — in ihr Hotel zurück⸗ 
gefahren. Dort hat ſie ſich zuerſt zornig auf einen 
Diwan geworfen, dann, nachdem der Kellner den von 
Wolf geſandten Arzt angemeldet hat, mit fabelhafter 
Geſchwindigkeit ihre Friſur intereſſant verſchoben, und 
eine leidende Miene angenommen, alle ihre Miſſetaten 
aber damit gekrönt, daß ſie dem Arzt, einem jungen 
Italiener, mit zu viel Pomade im Haar und zu viel 
Korallenknöpfen im Hemd, nach viertelſtündigem Ge⸗ 
dankenaustauſch ein Glas Grog angeboten hat! 

Dies alles erzählt Mina wutentbrannt der zerſtreut 
horchenden Dita, während Hedwig verdrießlich eine 
Zigarette nach der andern raucht. Plötzlich ruft ſie, 
Minas Klagen verächtlich unterbrechend: „Du ſiehſt 
traurig aus; hat er dir denn nicht den Hof gemacht?“ 

„Wer?“ 

„Nun, er, Wolf.“ 

„Iſt ihm nicht eingefallen,“ verſichert Dita energiſch. 

„So, o wenn ich nur das Glück gehabt hätte, auf 
der Barke allein mit ihm zurückzubleiben, er hätte 
mir den Hof machen müſſen,“ ruft die Conteſſina und 
ballt die Fauſt. „O Wolf ... Wolf! ... grauſamer, 
ſchrecklicher Wolf! Ich haſſe dich! ... O nein! Gott, 
wie kann man einen Mann haſſen, der eine ſolche Naſe 
hat, ſolche Hände ... ich vergöttere ihn!“ 

„Schäme dich,“ ruft Dita zornig, küßt Fräulein 
von Berndt auf die Wange und zieht ſich in ihr Schlaf⸗ 
kabinett zurück. Wach träumend ſchiebt ſie * die 
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ganze Nacht ihren hübſchen Kopf auf ihrem Polſter hin 
und her. Sie horcht auf die große heiſere Stimme 
des Meeres, die aus der Ferne zu ihr herüber grollt. 
Eine angenehme Unruhe durchbebt ihre jungen Glieder. 
Ihr ganzes Sein iſt erfüllt von einem zwieſpältigen, 
freudig⸗ſchmerzlichen Gefühl. Ihr iſt, als habe ſie das 
Glück im Vorüberfliegen auf die Stirn geküßt und ihr 
etwas ins Ohr geflüſtert, das ſie nicht recht verſtanden hat. 

Die alte Sehnſucht nach „Lieb' und Freud“ — die 
Sehnſucht, deren Todesurteil ſie an ihrem zweiundzwan⸗ 
zigſten Geburtstag in jenem ſtillen Friedhof geſprochen 
hat, iſt in ihrem armen Herzen von neuem erwacht! 
® ® ® 

Unterdeſſen ſteht Wolf rauchend am Fenſter ſeines 
Zimmers und murmelt vor ſich hin: „Avete pure un 
pallido visino che fa tutte le gente inamorare —“ das 
Liedchen des kleinen zerlumpten Straßenſängers. 

„Ga . . , ich hätte Luſt, der Ruſſin morgen ab⸗ 
zuſagen!“ Dann dreht er mechaniſch das goldne Arm⸗ 
band dreimal um ſein Handgelenk! 


Zwölftes Kapitel 
Ein durch und durch anſtändiger Menſch 


Wen Wenckendorfs Diner iſt vorüber! Es war ein 
reizendes kleines Diner, in einem hübſchen 
Zimmer, das aufs Meer hinausſah und das Dita und die 
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auszuſchmücken gewußt hatten, daß es ſchließlich nicht 
im mindeſten mehr an ein gewöhnliches Hotelzimmer 
erinnerte. 

Die Stimmung war gleich entfernt von griſettiſcher 
Ausgelaſſenheit und kleinbürgerlicher Steifheit, — 
Wera, wie immer, etwas kapriziös und herb, hat über 
den grünen, mit Malmaiſons gefüllten Napf inmitten 
des Tiſches beſtändig luſtige Blicke nach Dita entſendet 
— Wolf Ruysbruk hat feine Rolle als quaſi Hausherr 
mit Ernſt, Würde und Geſchmack geſpielt, nur ſehr 
wenig geſprochen — nicht ohne guten Grund. Es 
gehört Energie und Gewandtheit dazu, auch nur ein 
kleines Sätzchen anzubringen in einem Zirkel, in dem 
ſich Capito befindet. Fürſt Lorenzo Capito ſpricht 
ohne Unterlaß, erzählt mit etwas überſtürzter Artiku⸗ 
lation und heiſerer Stimme eine Aneldote nach der 
andern: über die diplomatiſche Kriſis in Berlin und 
die Primadonnakriſis in Wien, über die Cholera in 
Agypten und das letzte große Eiſenbahnunglück in 
England. | 

Wera und Dita lachen beſtändig zu feinen ſeltſamen 
Einfällen; Wolf Ruhsbruk lacht nicht. — Ob er eifer- 
ſüchtig iſt auf Zino Capito? | 

Jeder Mann iſt eiferſüchtig auf. Capito! Capito iſt 
einer der berühmteſten Don Juans der Welt, hat eine 
ebenſo große Virtuoſität im Herzbrechen, wie andre 
Leute im Schnepfenſchießen und Forellenfangen, hat 
außerdem auf allen Rennbahnen Lorbeeren errungen, 
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zweimal die Bank in Monaco geſprengt, ein halbes 
Dutzend Duelle beſtanden. Und bei alledem iſt er 
anſcheinend ein einfacher „guter Kerl“ geblieben, inner⸗ 
lich ganz verſchroben, äußerlich von jeder Affektation 
frei. Seine Rivalen oder Bekannten haben nicht ein⸗ 
mal die erquickende Genugtuung, ihn als einen „Fatzke“ 
verachten zu dürfen!. 

Anfangs hat Zino mit höflicher Unparteilichkeit ſeine 
Aufmerkſamkeit in verſchiedener Form, aber gleichem 
Maß, unter alle Anweſenden geteilt, iſt galant mit 
Wera, höflich gegen Dita, kameradſchaftlich mit Wolf 
geweſen. Dann hat ſich plötzlich ein Sonnenſtrahl — 
der letzte des ganzen Abends, unter dem Rollvorhang 
hereingeſchlichen, und hat einen rötlichen Glanz in 
Ditas dunklem Haar entzündet. Von dem Moment an 
bleiben des Fürſten Augen mit offenkundiger und, wie 
Wolf grollend findet, ungezogener . auf 
= co | 

® 0 

Und nun iſt das Diner vorüber! Dita ſteht mit 
Capito in einer Fenſterniſche und raucht eine Zigarette, 
was Wolfs Zartgefühl verletzt. 

Da ſteht ſie, halb von einem verſchoſſenen Damaſt⸗ 
vorhang verborgen, das hübſche, heute ungemein ani⸗ 
mierte Profil Capito zugewandt, die Augen groß zu 
ihm aufgeſchlagen. Von Zeit zu Zeit entgleitet ein 
feines Rauchwölkchen ihren Lippen. 

Ruysbruk zeigt ſich entmutigend zerſtreut bei dem 
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Geſpräch, in das ihn Wera Wenckendorf, ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit wie abſichtlich von jener hübſch ſtaffierten 
Fenſterniſche ablenkend, verwickelt. Bald zwingt ſie 
ihn, eine bräunliche Tiziankopie zu bewundern, die 
einen Zimmerwinkel verziert und „für ein Hotel“ 
wirklich nicht ſchlecht iſt, — bald einen Haufen alter 
Seidenſtoffe zu muſtern, die ſie von einem Trieſtiner 
Trödler erſtanden hat. So geſchickt hat ſie zu ma⸗ 
növrieren gewußt, daß er ſchließlich mit dem Rücken 
gegen die intereſſante Fenſterniſche zu ſitzen kommt. 
Seine Bewegungen werden unruhig, ſeine Antworten 
(ungefragt ſpricht er nicht mehr) kürzer und kürzer. 
Eine Pauſe entſteht. Wolf räuſpert ſich dreimal. „Wäre 
Ihre Freundin nicht dazu zu ee etwas zu 
ſingen,“ murmelt er dann. 

„Fragen Sie ſie,“ erwidert Wera lächelnd. 

Er tut's nicht ohne eine gewiſſe Feierlichkeit. Dita 
entfernt ſich bereitwilligſt aus der Fenſterniſche, er⸗ 
kundigt ſich auch freundlich danach, welches Lied er am 
liebſten hören möchte, und ſingt zwei italieniſche Ro⸗ 
manzen fpeziell für ihn. 

Wolf iſt wie elektriſiert von ihrer Stimme, zugleich 
ſehr erfreut, daß es ihm gelungen iſt, Capito von ihrer 
Seite zu entfernen. Doch kaum hat er Zeit gehabt, das 
erſte zögernde Beifallswort zu ſagen, da ſteht Capito 
ſchon zwiſchen ihm und Dita. Das iſt kein zögerndes 
Beifallswort; das iſt ein Beifallsſturm, der von ſeinen 
Lippen ſauſt! 

„Superb, hinreißend — haben Sie die Melba ge⸗ 
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hört, Sie haben Ihre Stimme, aber Sie fingen un⸗ 
vergleichlich ſchöner. Sie iſt ſo phlegmatiſch, man merkt 
ihrem Geſang an, daß ihre Rechnungen immer in 
Ordnung waren. Sie, Sie fingen wie die Malibran 
ich habe die Malibran zwar nie gehört, aber Sie ſingen 
gewiß wie die Malibran, Sie haben die echte italieniſche 
Morbidezza!“ 

Ruysbruk ſieht Capito ſtrafend an, blickt dann auf 
Dita. Leichter Spott kräuſelt ihre Lippen, aber empört 
über des Fürſten Übertreibungen iſt ſie nicht, und die 
Achſeln zuckend, entfernt ſich Wolf von dem Flügel, den 
Capito nicht mehr verläßt. 

Muſik iſt das einzige, was Capito intereſſiert außer 
Tänzerinnen, Pferden und Bakkarat. Er improviſiert 
für Dita die kühnſten Akkompagnements, weiß ſich 
mit einſchmeichelnder Zartheit ihrer Stimme anzu⸗ 
ſchmiegen und ſpielt ſchließlich ein paar ungariſche 
Melodieen — ſeine Mutter iſt eine Ungarin und er in 
Wien erzogen worden, mit beſchränkter Geläufigkeit, 
aber unvergleichlicher Betonung. Er kennt keine Note 
und iſt noch heute ſtolz darauf, einmal ſeinen Muſiklehrer 
beinahe ſo ſchlecht behandelt zu haben, wie weiland der 
athenienſiſche Dandy Alcibiades in vorchriſtlicher Zeit den 
ſeinen. Was tut das, er iſt in muſikaliſcher Beziehung 
genial begabt, und Dita ſcheint an ſeinem Spiel beinahe 
dasſelbe Vergnügen zu finden, wie er an ihrem Geſang. 
® G ® 

„Und wie gefällt Ihnen heute meine Protegée?“ fra gt 
Wera den melancholiſchen Wolf. 
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„Ich finde ſie heute etwas kokett,“ erwidert er herb. 

Die Ruſſin lächelt! 

Die Pendule ſchlägt Zwölf. Capito nimmt ſeinen 
Hut, dankt Wera für den reizenden Abend und ſagt 
zu Dita mit Nachdruck: „Auf Wiederſehen!“ Als er 
Wolf keine Anſtalten machen ſieht, ſich zu entfernen, 
zeigt er große Luſt, ebenfalls noch zu bleiben — da 
ihn aber niemand dazu auffordert, geht er. 

„Haſt du dich gut unterhalten, Täubchen?“ fragt 
die Ruſſin, indem ſie Dita, die auf einem niedrigen Stuhl 
neben ihr Platz genommen hat, das Haar ſtreichelt. 

„ Prächtig!“ 

„Zino iſt ein ſehr netter Menſch,“ ſagt Wolf. 

„Ja, ein pikantes Mittelding zwiſchen einem ungari⸗ 
ſchen Zigeuner und Pariſer Stutzer!“ | 

Wolf Ruysbruk ſieht aus, als ſei er plötzlich auf⸗ 
gewacht. Er öffnet die blauen Augen weit. „Sie 
beurteilen ihn mit unparteiiſcher Kaltblütigkeit,“ ſagt er. 

„Wie ſoll ich ihn beurteilen?“ 

Wolf ſchweigt. 

„Haben Sie meine vorlaute Bemerkung übelgenom⸗ 
men, iſt er ein Freund von Ihnen?“ fragt Dita. 

„ RR RR 

„Ach ja, mit vier j geſchrieben, ich dacht’ mir's.“ 

„Was dachten Sie?“ 

„Daß Fürſt Capito niemandes eigentlicher Freund 
ſein könne. Er hat kein Gemüt.“ 

„Er ſpielt doch mit ſoviel Gefühl Tſchardas,“ ſpöttelt 
Ruysbruk. 
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„Bah! Viel Leidenschaft und kein Herz. Hab' ich 
nicht recht, Wera?“ bemerkt Dita. 

Wolf aber ſagt: „Verzeihen Sie, wenn Sie Leute, 
gegen die Sie ſo liebenswürdig ſind, wie gegen Zino, 
ſo ſcharf kritiſieren, nachdem ſich die Tür hinter ihnen 
geſchloſſen hat, wie geht es dann den Armen, denen 
Sie von vornherein weniger Rückſicht zeigten!“ 

„Nachdem ſich die Tür hinter ihnen geſchloſſen hat,“ 
vervollſtändigt Dita, „nun, vielleicht geht's denen beſſer 
als dem Fürſten.“ 

Wera, die indeſſen leiſe eine von Capitos Melo⸗ 
dieen vor ſich hingeſummt hat, gähnt jetzt mit Oſten⸗ 
tation. 

Ruysbruk ſchnellt empor. „Vergeben Sie mein 
langes Bleiben,“ entſchuldigt er ſich, „hm... ah ..., 
werde ich heute nicht das Vergnügen haben, die Damen 
in das Hotel ... zu eskortieren?“ 

„Horchen Sie doch,“ ſpricht Wera mit einem Blick 
auf das Fenſter, gegen deſſen Scheiben der Regen 
dröhnend anklatſcht. 

„Ah. . . es gießt,“ bemerkt Wolf erſtaunt. 

„Seit zwei Stunden,“ bemerkt Wera trocken. „Ich 
glaube, daß das Wetter kaum geeignet wäre zu einer 
Promenade!“ 

Ruysbruk murmelt irgend etwas Höfliches, das mit 
der Frage endigt: „Wann verlaſſen Sie Trieſt, gnä⸗ 
diges Fräulein?“ | 

„Morgen mit dem Frühzug,“ antwortet Wera, 
immer ſchrecklicher gähnend, „wenn Sie beſonders 
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gefühlvollen Abſchied nehmen wollen, jo können Sie ja 
auf die Bahn kommen.“ 

Das iſt nur eine neckende Herausforderung — Wera 
weiß nicht genau, mit welchem Zug Dita Trieſt zu ver⸗ 
laſſen gedenkt, ſehr genau aber, daß Wolf zu jenen un⸗ 
verbeſſerlichen Langſchläfern gehört, die höchſtens einer 
Birkhahnbalz zuliebe ſich zu ungewohnter Stunde von 
ihrem Kopfpolſter trennen. 

Ruysbruk ſtottert noch etwas, berührt Ditas dar⸗ 
gebotene Hand mit den Fingerſpitzen, worauf ſein 
blonder Kopf hinter der Portiere verſchwindet. 

„Er war wie angeſchraubt hier, dieſer Wolf,“ klagt 
Wera, ſich die Augen reibend, „hätte ich ihn nicht ſo 
energiſch hinausgegähnt, er ſäße noch hier und wechſelte 
mit dir pſychologiſche Apereus! 's iſt doch ein guter 
Junge, nur langweilig.“ 

„Warum findeſt du ihn langweilig?“ fragt Dita 
ärgerlich. 

„Capito iſt ein charmanter Menſch.“ 

5 Ah! Ruysbruf iſt ſympathiſcher. Capito bewundere 
ich wie einen Panther in einer Menagerie, möcht' ihm 
aber nicht zu nahe kommen.“ 

„Warſt ihm heut' doch nah' genug, kleiner Narr.“ 

„Ja, heute trug er die Feſſeln, die jeder wohl⸗ 
erzogene Menſch anlegt, eh' er in den Salon einer 
Dame tritt.“ | 

„Wolfs feuriges Weſen bedarf freilich keiner Feſſel,“ 
ſpöttelt die Ruſſin. es, 

Dita ſchiebt die Lippe vor. „Laß es gut fein,” ruft 
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ſie nicht ohne Erregung, „er iſt wenigſtens eines: vom 
Kopf bis zum Fuß ein anſtändiger Menſch!“ 
Lächelnd betrachtet die Freundin das junge Mädchen, 
dann zieht ſie es an ſich heran und küßt es auf die Stirn. 
„Und nun läute, daß ich den Wagen beſtellen und 
dich nach Hauſe führen kann,“ ſpricht ſie. 


® S ® 


Unbewußt hat Wera den Nagel auf den Kopf ge- 
troffen. Die Ilmenſteiner Damen wollen in der Tat 
Trieſt mit dem früheſten und billigſten Zug verlaſſen. 
Sehr aufgeregt, wie jedes junge Gemüt nach ein 
paar glücklich verlebten Stunden — bekanntlich trägt 
die Freude zu der Schlafloſigkeit der Jugend mehr bei, 
als der Schmerz — hat Dita kaum die Augen zum 
Schlummer geſchloſſen, als ſie ſchon von Fräulein Mina 
energiſch geweckt wird. 

Nun folgt ein überſtürztes Sichankleiden im glanz⸗ 
loſen Halblicht der erſten Tagesſtunden, ein Zuſammen⸗ 
ſchnüren von Plaids und Hineinſtopfen verſchiedent⸗ 
licher großer und kleiner Päckchen in klaffende Reiſe⸗ 
taſchen, ein Herauszerren von Schubfächern und ſorg⸗ 
fältiges Herumſpähen unter allen Möbeln nach etwa 
vergeſſenen Gegenſtänden. Dann ſind die Damen mit 
ihrem Anzug fertig, die verſchiedentlichen Gepäck⸗ 
ſtücke in einer kleinen Pyramide zuſammengehäuft, 
Mina ſchellt und beſtellt von dem eintretenden Kellner 
das Frühſtück, einen Wagen und die Rechnung. 

„Und nun ade, du gebenedeiete Hafenſtadt!“ ſagt 
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fie mit einem Stoßſeufzer, nachdem der Kellner, einen 
unangenehm ſtarken Geruch von Veilchenpomade 
zurücklaſſend, verſchwunden iſt. „Ade! Daß immer 
alles, worauf man ſich freut, ſchlecht ausfällt!“ 

Fräulein von Berndt iſt von ihrem Trieſtiner Auf⸗ 
enthalt wenig befriedigt. Mit Roſa Lilienburg hat ſie 
den eigentlichen Zweck der Reiſe verfehlt; „auch war 
es,“ wie ſie ſpäterhin oft verſichert, „keine Kleinigkeit, 
Hedwig Albano in ein anſtändiges Benehmen hinein⸗ 
zuzwingen.“ — 

„Ich bin froh, daß ich fortkomme,“ ſtöhnt Fräulein 
von Berndt. 

Unterdeſſen blickt Dita ſchwermütig auf ein paar 
weiße Blumen, die in einem Glas auf der grauen 
Marmorplatte eines Trumeautiſchchens ſtehen und das 
ganze Zimmer mit Duft erfüllen. Die weißen Roſen 
ſind's, die Wera geſtern aus dem Tafelbukett für ſie 
herausgezupft hat. 

„Die einzige, die die Reiſe genoſſen hat, warſt du, 
Dita!“ ſagt Mina verdrießlich — „du, die man geradezu 
zwingen mußte, mitzufahren.“ 

Indem tritt der Kellner ein, das Präſentierbrett auf 
der Schulter. Der erſte Morgenſonnenſtrahl glänzt auf 
der Rundung einer etwas entſilberten Teekanne von 
Chriſtofle. Appetitlich heben ſich die goldgelben Bröt⸗ 
chen, die in friſchem Waſſer ſchwimmenden Butter⸗ 
portionen ab von einer blendend weißen Serviette. 
Der Kellner zieht ſich zurück. 

„Nun, beſſer aufgehoben, wie in der Stadt London, 
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iſt man hier doch,“ ſagt Dita und bezeugt durch den 
großen Appetit, mit dem ſie das einfache Frühſtück 
verzehrt, daß ſie geſtern vor lauter Unterhaltung nicht 
zum Eſſen gekommen iſt. 

Fräulein Mina beugt ſich indeſſen über die Rech⸗ 
nung, ihre Wangen werden immer röter, ihre Brauen 
ſteigen höher und höher in ihre Stirn. „Eelairage ... 
service!“ murmelt ſie geiſtesabweſend mit gebrochener 
Stimme, indem ſie auf das liniierte Blatt vor ſich 
ſieht. „Wenn du doch nur den Grafen Ruysbruk nicht 
angeſprochen hätteſt, Hedwig!“ ruft ſie dann, ſich an 
die Conteſſina wendend, aus. 

„Ich habe es oft bereut,“ ſagt Hedwig, ſich im 
Genuß ihrer Schokolade unterbrechend, und ſetzt mit 
einem Blick auf Dita hinzu: „à quoi bon travailler 
pour le roi de Prusse!“ 5 

„Sei nicht leichtfertig!“ ruft Mina in großer Auf⸗ 
regung, „von einem dummen Pächter darf man ſich 
kein Hotel empfehlen laſſen — aber von einem jungen 
Diplomaten noch weniger... jeht euch die Rechnung an!“ 

„Es iſt eine ziemlich gewöhnliche Hotelrechnung,“ 
ſagt die reiſekundige Dita, die Addition prüfend. 

„Dann reichen offenbar unſere Mittel nicht dazu 
aus, gewöhnliche Hotelrechnungen zu zahlen,“ entgegnet 
Mina mit der üblen Laune, zu der zu frühes Aufſtehen 
auch den liebenswürdigſten Menſchen ſtimmt oder viel⸗ 
mehr verſtimmt. — | 

„Mein Gott!“ ruft Dita, „Haft du denn nicht 
geſtern unſere Türkenloſe verkauft?“ 
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„Verkauft ...! Ja, meine Liebe, von einem Bankier 
zum andern bin ich damit gewandert, — nicht fünf 
Gulden hab' ich dafür bekommen. Es ſcheint, daß ſie 
momentan keinen Kurs haben.“ 

„Nun, dann ... dann, wenn wir . .. kein Geld zur 
Rückreiſe haben, müſſen wir eben noch ein wenig hier 
bleiben und um pekuniäre Hilfstruppen telegraphieren,“ 
murmelt Dita. 

„Hier bleiben? Nicht eine Stunde länger bleibe ich 
in dieſem Räuberneſt. Wenn wir die Droſchke auf die 
Bahn bezahlt haben, ſo bleibt uns gerade genug, um 
die Reiſe dritter Klaſſe nach Hauſe zu beſtreiten. Dritter 
Klaſſe wird gefahren!“ 

„Aber Mina!“ ruft Dita ängſtlich, „das iſt ja gar 
nicht möglich!“ | 

„Deine Aufregung ift mir rätſelhaft!“ meint Hed⸗ 
wig ironiſch, „du biſt doch ſonſt ein ſo großer Philoſoph!“ 

Indem meldet der Kellner den Wagen. Um weniges 
ſpäter rollt Dita, beinahe erſtickt von einem Haufen 
Handgepäck, in einer ſehr engen, geſchloſſenen Droſchke 
mit den beiden andern Damen auf die Bahn, und hat 
große Mühe, ihre weißen Roſen vor den Püffen zu 
bewahren, die ihnen Hedwig Albano, offenbar abſicht⸗ 

lich, mit ihrer meſſingbeſchlagenen Juchtentaſche austeilt. 
| „Wenn er am Ende doch auf der Bahn wäre!“ 
denkt Dita bei ſich, dann aber lächelt ſie bitter, „un⸗ 
nütze Angſt! wie kann man ſich ſo etwas träumen laſſen!“ 

Es iſt wirklich noch ſehr früh. Die Jalouſieen der 
meiſten Häuſer ſind noch geſchloſſen und ſelbſt der 
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Staub auf den Straßen ſchläft. An einigen Läden 
nehmen die Kommis, auf Doppelleitern, die Holz⸗ 
verkleidungen von den Schaufenſtern ab. Auf dem 
Bahnhof reiben ſich die Träger die Augen. Ein paar 
Arbeiter ſtolpern auf den Schienen durcheinander, 
Paſſagiere ſind faſt keine zu ſehen. 

Das zweite Läuten iſt vorüber. 

„Er iſt nicht gekommen, Gott ſei Dank!“ ſagt Dita, 
indem ſie auf die Plattform hinaustritt, und dabei 
ſticht ihr doch etwas wie eine empfindliche Enttäuſchung 
ums Herz herum. Da plötzlich zupft Hedwig ſie beim 
Armel. 

„Ein Bekannter!“ flüſtert ſie. 

„Um Gotteswillen!“ fährt Mina auf. 

Das Monokel im Auge, aufmerkſam vor ſich hin⸗ 
blinzelnd, tritt Ruysbruk aus dem Warteſalon erſter 
Klaſſe, einen großen Roſenſtrauß in der Hand. Wie 
er ſich den zu ſo früher Stunde N hat, wird 
für immer ein Rätſel bleiben. 

„Ich fürchtete ſchon, Sie hätten Ihren Reiseplan 
geändert,“ ruft er, die Damen erblickend und ihnen 
entgegeneilend, „erlauben Sie doch, daß ich Ihnen die 
Laſt abnehme.“ Mina ihre Reiſetaſche entwindend und 
„hm! . ..“ etwas ſtockend zu Dita: „Ich habe mir er⸗ 
laubt, Ihnen einen Abſchiedsgruß zu bringen!“ 

Errötend beugt Dita das Haupt über die duftenden 
Roſen. — „Ich danke Ihnen recht herzlich,“ murmelt 
ſie, die Tränen in den Augen, „ich werde immer gern an 
Trieſt zurückdenken! Grüßen Sie Wera nochtauſendmal!“ 
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Aus Wolfs mandelförmigen Augen ſpricht die inten⸗ 
ſivſte Schwärmerei. Der kritiſche Moment kommt, die 
Lokomotive ächzt, zum Abgang bereit, die Coupétüren 
werden aufgeriſſen. Ganz außer ſich vor Verlegenheit 
zupft Fräulein Mina an ihren Hand ſchuhen. Boshaft 
lächelnd ſchreitet Hedwig, von der „Bravo rechts“ nur 
flüchtig Notiz genommen, voran und beſteigt mit einer 
Miene, als ob ſie nie etwas andres gewöhnt geweſen 
wäre, ein Coups dritter Klaſſe. 

Mina und Dita folgen ihrem Beiſpiel, und während 
der Zug ſich in Bewegung ſetzt, Hedwig von dem 
Heinen Fenſter des Coupés aus noch zu Wolf hinüber⸗ 
winkt, bricht Dita, überreizt und übernächtig wie ſie 
iſt, in Tränen aus. 

„Ich begreife dich wirklich nicht,“ bemerkt Hedwig zum 
zweitenmal hämiſch,,, du biſt ja ein jo großer Philoſoph.“ 

Arme Dita! Noch vorgeſtern war ſie ſelber feſt 
davon überzeugt, daß ſie jeder derartigen Demütigung 
gewachſen ſei, und feſt überzeugt davon, daß ſie mit 
den oberflächlichen Eitelkeiten des Lebens abgeſchloſſen 
habe. Ach, wie oft ſchließt man zwiſchen ſeinem 
zwanzigſten und dreißigſten Jahr mit den Eitelkeiten 
des Lebens ab! 

„Übrigens hat unſer ſchäbiger Abgang einen recht 
unangenehmen Eindruck auf ihn gemacht,“ fährt Hed⸗ 
wig fort, „ſein Geſicht iſt ellenlang geworden.“ 

„Ich kann ihm nicht helfen,“ brummt Fräulein Mina, 
und Dita weint herzbrechend in ihre Roſen hinein. 
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Dreizehntes Kapitel 
Ein kaſſierter Offizier 


„Meine Taube! 

Da haſt keinen Begriff davon, wie du mir abgehſt. 
's iſt auch zu ungeſchickt, daß ich gerade jetzt eine 
Couſine in Venedig verheiraten muß. Geſtern war 
Ruysbruk bei mir. Er hat zwei Falten um den Mund 
bekommen, was davon herrühren mag, daß er beſtändig 
ſchwärmeriſch vor ſich hinlächelt. Er iſt abgemagert und 
erkundigte ſich mehrmals nach Dir. Bilde Dir etwas ein 
auf die Eroberung, die Du bei dieſem Pedanten ge⸗ 
macht haſt — il y a de quoi! Zino iſt auch hier. Mir 
iſt das angenehm, ich ſeh' ihn gern, beſonders in der 
ſchläfrig verliebten Umgebung, auf die ich jetzt an⸗ 
gewieſen bin. Zino iſt im Begriff, einen neuen Lieder⸗ 
zyklus zu komponieren und hat ſich bei dieſem Unter⸗ 
nehmen mit dem Kapellmeiſter des Malibrantheaters 
aſſoziiert. Er will Dir ihn widmen — aber nicht den 
Kapellmeiſter — und hat mir aufgetragen, Dir ſeine 
Huldigungen zu übermitteln. Sobald ich mit meiner 
Couſine fertig bin, kommſt Du zu mir und wir bringen 
mitſammen irgendwo ein paar luſtige Wochen zu. 

Indeß küſſ' ich Deine ehrlichen Augen. 

Wera.“ 

Dieſen Brief erhält Dita eine Woche nach ihrer 

Rückkunft in Ilmenſtein. Der Oberſt hat ihn ihr in 
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den Garten hinuntergebracht, wo ſie Mina und Hed⸗ 
wig eine Novelle von der Ebner⸗Eſchenbach vor⸗ 
lieſt. — 

Die Oberſtin Alimpitſch hat ihre Rückkehr von Wien 
verſchoben; ſie pflegt noch immer mit Aufopferung 
und Heldenmut ihren Schwiegergroßvater ſeinem hun⸗ 
dertſten Geburtstag entgegen. 

Dem Hofmeiſter bleibt volle Muße, ſich ſeinen griechi⸗ 
ſchen Diſtichen zu widmen, Napl hat in der Küche zu 
tun, wo er warme Umſchläge für ein verſchnupftes 
Kaninchen vorbereitet. — 

Zugleich mit dem Brief von Wera hat der Oberſt 
auch einen Pack Zeitungen gebracht. Alle begierig 
danach ausgeſtreckten Hände zurückweiſend, behält 
er ein Blatt zwiſchen den Fingern, ſetzt ſich mit 
großer Energie auf die übrigen und beginnt nun, wie 
alle Tage, den Bewohnern des Tollhauſes die Tages⸗ 
neuigkeiten löffelweiſe einzugeben. Es iſt eine ſeiner 
zahlreichen Manieen, das Monopol der Zeitungsweis⸗ 
heit für ſich zu behaupten. Die politiſchen Neuigkeiten 
lieſt er zuerſt vor, und ärgert ſich dabei ſo gewaltig über 
die Ungarn, daß er die Zeitung zerreißt. Nachdem er 
ſich mit ſeinem gewöhnlichen Univerſalmittel geſtärkt 
hat, legt er das zerriſſene Journal — ein Wiener — 
weg und wendet ſeine Aufmerkſamkeit dem Leit⸗ 
artikel eines Peſter Blattes zu. — 

Er lieſt erbärmlich vor, hauptſächlich weil er darauf 
beſteht, dabei zu rauchen. Hedwig ſchläft ein, Mina 
ſagt, mit krampfhafter Anſtrengung wach . von 
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Zeit zu Zeit: „DO... Ab... ganz recht ... unver⸗ 
ſchämt ...“ und jo weiter. 

Schließlich kommt eine böhmiſche Zeitung an die 
Reihe, der politiſche Inhalt iſt ſo eintönig, daß 
Alimpitſch augenblicklich zu den Tagesneuigkeiten über⸗ 
ſpringt. 

Ein Selbſtmord, drei Meſſerſtiche aus Liebe, zwei 
politiſche Demonſtrationen und ein Diebſtahl — ein 
erbärmlicher Diebſtahl. Ein junger Mann, ein lieder⸗ 
liches, herabgekommenes Subjekt, kaſſierter Offizier, der 
ſich in letzter Zeit mit Notenabſchreiben ſein Brot ver⸗ 
dient hat und ſeit Monaten bei einer Gemüſehändlerin 
eingemietet war, iſt plötzlich verſchwunden, zwei 
Hundertguldennoten und die goldene Uhr der Händ⸗ 
lerin mit ihm. 

„Kaſſierter Offizier? ... Wer kann denn das fein?” 
mutmaßt Alimpitſch und durchfliegt im Geiſte den 
Schematismus. Im nächſten Augenblick ſieht er ſich 
mit wild rollenden Augen um: „Wo iſt die Wixa?“ 
ſchreit er. Die Conteſſina hat ſich ſoeben leiſe erhoben 
und aus dem Staub gemacht. 

Der Oberſt ſtürzt ihr nach, und eh' er ſie findet, 
liebevoll befliſſen, Napoleon bei ſeinem mediziniſchen 
Präparat zu helfen, hat er den Diebſtahl längſt ver⸗ 
geſſen. 

Dita aber hält das Zeitungsblatt, das der Oberſt 
zornig weggeſchleudert hat, noch lange in den Händen. 

Sie zittert am ganzen Leibe! 
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Vierzehntes Kapitel 
Am Kümmelberg 


er alte Herr hat den Glaskaſten eingeſchlagen!“ 
Mit dieſen Worten und einem offenen Tele⸗ 
gramm ſtürzt wenige Tage nach den im letzten Kapitel 
verzeichneten Ereigniſſen der Oberſt zwiſchen die drei 
Grazien von Ilmenſtein, wie eine Bombe nach Se⸗ 
baſtopol ... „Pech! . . . Pech, Dita, ich kann dich heute 
nicht nach Aldringen führen — aufgeſchoben ...“ 
„Iſt manchmal aufgehoben,“ murmelt Dita ſchwer⸗ 
mütig. | 
Seit Ditas Rückkunft aus Trieſt hat nämlich die 
Gräfin Aldringen einen Beſuch im Tollhaus gemacht, 
leider niemand dort gefunden als den Hofmeiſter, der 
die liebenswürdige Dame empfangen, ſich zehn Minuten 
— er weiß nicht, ob es zehn oder zwölf Minuten 
waren — „vortrefflich mit ihr unterhalten“ und ge⸗ 
wiſſenhaft jedes köſtliche Bonmot, mit dem er ſie be⸗ 
wirtet, den Ilmenſteinern ſpäter genau wiederholt hat. 
Die Ilmenſteiner befanden ſich während des Be⸗ 
ſuches der Gräfin auf einer Landpartie. Fräulein 
von Berndt ſchwärmt für Landpartieen und intereſſiert 
ſich nicht im mindeſten für Aldringen. Dita ſchwärmt 
nicht für Landpartieen und bedauert in ſo unvernünftig 
hohem Grade, die Gräfin verfehlt zu haben, daß der Oberſt 
ihr freundlich verſpricht ſie einmal hinüber zu führen. 
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Und heute iſt der Tag, an dem der Oberſt ſein 
Verſprechen einlöſen hat wollen. Die Abfahrtsſtunde 
war ſchon beſtimmt, Dita hat die kokett einfachſte Toi⸗ 
lette gemacht, da erſcheint der Oberſt und zerſtört mit 
ſeiner Hiobspoſt den ganzen ſchönen Plan: Nach Al⸗ 
dringen kann nicht gefahren werden, denn — „denn 
der alte Herr hat den Glaskaſten eingeſchlagen!“ 

„Ja, was hat denn unſre Fahrt nach Aldringen 
mit dem Glaskaſten des alten Herrn zu tun?“ fragt 
Dita ſtaunend. 

„Nun, er hat ſich verletzt ... man fürchtet Blut⸗ 
zerſetzung .. . ach, man fürchtet ſchon ſeit dreißig 
Jahren jeden Monat immer etwas anderes und nie 
wird etwas daraus. Der Alte hat ein verzaubertes 
Leben und überdauert uns alle. Dennoch, wenn er 
nach mir verlangt, wie in dieſem Falle, muß ich zu ihm. 
Man könnte ſich ſonſt nachher Vorwürfe machen 

„Mit ein wenig Chinin überwindet man das 
beruhigt ihn Dita ſpöttiſch. 

„Racker!“ entgegnet der Oberſt und kneipt ſie ins 
Ohr — „na, wir Alimpitſche haben eben alle unſre 
Eigentümlichkeiten, der Alte hat ſeinen Glaskaſten, ich 
habe mein Chinin!“ 

„Höre, dieſer Glaskaſten fängt mir an merkwürdig 
zu werden,“ ruft Dita, „er ſpielt doch eine gar zu wichtige 
Rolle in dem Leben eines Feldmarſchalleutnants. Was 
für Koſtbarkeiten bewahrt er denn darin au? 
Meißen, Ssèvres, venezianiſches Glas?“ 

Der Oberſt bricht in ein ſchallendes Gelächter 


117 


aus. „Was für Koſtbarkeiten? ... Potz Blitz! wißt 
ihr denn das nicht? Sich ſelbſt!“ Der Oberſt ſtreckt 
die Beine von ſich und reibt ſich vor Ergötzen beinahe 
die Haut von den Händen. — „Alſo das wußtet ihr 
nicht, nun, dann muß ich es euch erzählen.“ 

„Erzähle,“ ſagt Dita. 

Hedwig lehnt den Kopf in die weiche Polſterung 
ihres Fauteuils und bläſt gleichmütig zahlloſe kleine 
Rauchringe in die Luft, eine Kunſt, die ſie von einem 
Marineoffizier in Venedig gelernt hat. 

„Ja,“ beginnt der Oberſt, „ich erinnere mich eigent⸗ 
lich nicht recht, wie's kam, ob aus Angſt vor der Zug⸗ 
luft, oder weil er gehört hatte, daß mittels hermetiſchen 
Luftabſchluſſes die dauerhafteſten Konſerven erzielt 
werden, kurz und gut, vor drei Jahren läßt ſich der Alte 
einen Glaskaſten bauen, in den er ſich täglich gleich 
nach dem Aufſtehen hineinſetzt, um durch ſchlecht 
ſchließende Fenſter und Türen nicht weiter gefährdet 
zu werden. Na, eh' die Leut' den Glaskaſten gewöhnt 
waren, hat's komiſche Mißverſtändniſſe gegeben. Ein⸗ 
mal hat ihn ein ehemaliger Kamerad, für einen 
ausgeſtopften Affen gehalten.“ Der Oberſt grinſt 
ſtumm vor ſich hin. „Ja, ja, für einen ausgeſtopften 

Affen! ... Hat ſich vor den Glaskaſten geſtellt und das 
prachtvolle Exemplar bewundert.“ 

„Das muß den alten Herrn außerordentlich gefreut 
haben,“ bemerkt Hedwig. 

„Ich glaube, ja,“ ſagt der Oberſt, unbefangen ſeine 
Sporen in den Teppich bohrend — „er iſt mäuschenſtill 
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ſitzen geblieben. Da plötzlich fährt ihm etwas durch 
den alten Soldatenkopf. ‚Du Ejel!“ kreiſcht er und 
ſpringt kerzengerade aus ſeinem durchſichtigen Ver⸗ 
ſchlage. ‚Glaubt denn du, daß ich einem ausgeſtopften 
Affen die öſterreichiſche Generalsuniform anziehen 
möchte!“ Er hat ſich wegen dieſer Geſchichte mit feinem 
alten Freunde ſchlagen wollen, aber! ... Sapperment! 
ſchon halb nach zwei, um dreiviertel ſoll ich fort, da 
muß ich doch ans Packen denken.“ Der Oberſt läutet. 

„Antonio!“ ruft er dem Bedienten zu, „Wäſche und 
Tabak auf drei Tage, und daß Sie mein Chinin nicht 
vergeſſen!“ 


Nun iſt der Oberſt fort! Dita hat ſeine Abreiſe 
lebhaft bedauert, denn trotz ſeiner Abſonderlichkeit iſt 
er für ſie der einzige cogenial spirit in Ilmenſtein. 
Im Grunde genommen fängt ſie an, Ilmenſteins 
überdrüſſig zu werden. Das einzige was ſie noch 
daran feſſelt, iſt die Fata Morgana Aldringen, die 
ſich immer wieder am Horizont türmt, und das 
einzige, was in die flache Eintönigkeit des Ilmenſteiner 
Lebens irgendeine Abwechſlung bringt, ſind die ver⸗ 
ſchiedenen kleinen Aufregungen Fräulein von Berndts, 
die ſchließlich in einer Hauptaufregung gipfeln. Einen 
ganzen Tag flattert ſie unſtät mit zinnoberrotem Geſicht 
zwiſchen Schloß und Garten umher, läßt beim Gabel⸗ 
frühſtück ſogar ihr Lieblingsgericht, Gänſeleber mit Ri⸗ 
ſotto, unberührt und wirft beim Diner, ſo etwas iſt 
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ihr im ganzen Leben noch nicht paſſiert, ſie beteuert es 
wenigſtens, ein Weinglas um. 

Dita fragt die Freundin mehrmals beſorgt: „Was 
iſt dir ... was iſt dir — find vielleicht die Kreditaktien 
gefallen?“ 

Worauf Fräulein von Berndt nicht ohne Gereizt⸗ 
heit erwidert: „Ich habe die Zeitung gar nicht geleſen, 
glaubſt denn du, daß mir nur materielle Intereſſen zu 
Herzen gehen?“ 

Endlich abends, da die Damen ſich ſchon in ihre 
Privatgemächer zurückgezogen haben, und Hedwig noch 
wie alle Tage, ehe ſie von Liſens Kammerjungfer in 
den Karzer abgeführt wird, zu einem gemütlichen 
Tratſch bei ihnen verweilt, rückt Fräulein von Berndt 
mit der Farbe ihrer Gefühle heraus. 

Ihre Aufregung dreht ſich um Thalhauſen, und da 
Dita dieſem edlen Krieger immer nur ein ſpöttiſches 
Intereſſe widmet, ſo hat Fräulein Mina ſo lange ge⸗ 
zögert, ſich zu erklären. 

„O, Mädchen!“ ruft ſie gezwungen lachend, „denkt 
euch nur, er hat mich in Trieſt, wie es ſcheint, geſehen, 
mich aus dem Geſicht verloren, mich überall geſucht, 
mich endlich auf der Fremdenliſte entdeckt, hat dann 
im Hotel Daniel vorgeſprochen, mich leider nicht mehr 
gefunden — er iſt untröſtlich, der Aff“ — der Aff'!“ 

„Wer?“ fragt Hedwig. 

Dita aber, die die Ausdrucksweiſe ihrer Freundin 
genau kennt und weiß, daß Mina jedesmal in einem 
Paroxismus retroſpektiver Zärtlichkeit von dem Freunde 
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ihrer Jugend per „der Aff“ ſpricht, vielleicht weil 
er, als er ihr die Cour machte, noch ein „Grasaffe“ war, 
ſagt, die feingeſchwungenen Brauen nicht ohne merk⸗ 
lichen Verdruß in die Stirn ſchiebend: „Thalhauſen!“ 

„Thalhauſen!“ ruft Hedwig aus und reicht Fräu⸗ 
lein Mina die Hand — „nun, alte Liebe roſtet nicht. 
Ich gratuliere!“ In einem ſchwachen Moment der 
ſentimentalen Generalstochter iſt Hedwig nämlich nicht 
nur in alle Details der Jugendliebe Minas eingeweiht, 
ſondern ſogar mit dem Anblick der Photographie des 
intereſſanten Genieoffiziers beglückt worden. 

„Im Grunde genommen bin ich doch recht froh, 
daß er dich in Trieſt nicht gefunden hat,“ verſichert 
Dita aufrichtig, „denn er iſt Witwer, und er müßte 
vernagelt ſein, wenn er dich nicht für ſeine fünf Kinder 
acquirieren wollte, und du hätteſt am Ende Mitleid 
mit den armen Würmern und.. und ...!“ 

Dita iſt zweiundzwanzig Jahre alt; infolgedeſſen be⸗ 
greift ſie nicht, wie eine Perſon mit vierzig Jahren — 
eine Perſon, die ſie immer hoch geſchätzt und für durch 
und durch vernünftig gehalten hat, noch daran denken 
könnte, aus Liebe zu heiraten. Ein eigentümlicher 
Geſichtsausdruck Minas verrät ihr, daß ſie einen 
falſchen Ton angeſchlagen hat. 

„du biſt eine Egoiſtin, Dita!“ erklärt Hedwig, indem 
ſie die beiden Damen mit dem unverwüſtlichen derben 
Humor beobachtet, der ſie ſo beſonders zu einer Lokal⸗ 
ſängerin befähigt hätte. 

Während Fräulein von Berndt ärgerlich bemerkt: 


121 


„Ich glaube nicht, daß ich ihn nur als eine gute Ver⸗ 
ſorgung für ſeine Kinder intereſſiere, aber du ſteckſt 
mir ein Licht auf. Man kann nie genügend gering von 
ſich und von der Selbſtloſigkeit der Menſchen denken. 
Freilich, ſein Brief klang durchaus nicht jo... fo...” 

„Ah, geſchrieben hat er dir auch ſchon,“ ruft Dita 
mit wachſendem Schrecken. 

„O, nein!“ entgegnet Mina ſtrafend, „das hätte er 
ſich nie erlaubt. Roſa hat mir einen Brief geſchickt, 
in dem er ſich meinetwegen an ſie wandte. Euch 
jungen Dingern wird er vielleicht überſpannt vorkom⸗ 
men, ſein Brief nämlich, aber zu meiner Zeit war man 
eben anders, als ihr!“ 

„Nun, zeig uns den Brief,“ begehrt Dita melan⸗ 
choliſch. 

Worauf Fräulein von Berndt mit einem verſchäm⸗ 
ten: „Ich ſollte es eigentlich nicht!“ — ein beſchriebenes 
blaues Blättchen hervorzieht. 


„Teure Couſine! 


Nach allem, was Sie mir mitteilen, bleibt kein 
Zweifel darüber, daß die junoniſche Schönheit, die ich in 
Trieſt am 18. d. erblickt habe, niemand anders war, 
als die reizende Sylphide, welche in den ſchönen Tagen 
meines P. . . r Garniſonlebens eine jo deliciose Ver⸗ 
wirrung in meinem Innern angerichtet hat. Sie, 
teure Couſine, werden als langjährige Vertraute des 
Fräulein von Berndt gewiß ermitteln können, ob ich 
noch etwas zu hoffen habe. Die Tatſache, daß die viel⸗ 
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umworbene Hermine von Berndt noch heute unver⸗ 

heiratet iſt, regt in mir den ſüßen Gedanken an, daß 

es mir vielleicht vergönnt wäre, die holde Roſe, die ich, 

grauſam zwingender Umſtände halber im Frühling ſtehen 

laſſen mußte, im Sommer zu pflücken. Schreiben Sie 

mir, Teure, wann, wo und ob ich Mina wiederſehen kann. 
Auf eine baldige Antwort harrend in Sehnſucht 
Egbert.“ 


Nun folgt eine lange Beratung. Fräulein von 
Berndt kann nicht einig werden über einen Schritt, der 
zugleich nicht zu ablehnend und nicht zu entgegen⸗ 
kommend ſcheinen ſoll! Dita enthält ſich des Wortes. 

„Wenn man ſich nur irgendwo zufällig treffen 
könnte!“ ſeufzt Mina immer wieder. Dann ruft ſie: 
„Wo er mich nur geſehen haben mag?“ 

„In der Kneipe, verſichert Hedwig, „ich bin dort 
einem kleinen Herrn im Gang begegnet, der ſeiner 
re verfänglich ähnlich war.“ 

„So! 


„Ja, klein, ſehr rotes Geſicht, blaue Augen, ſchielt 
ein wenig, roter Schnurrbart, keine Haare —“ zählt 
Hedwig die Vorzüge des Genieoffiziers auf. 

„Was dir nicht einfällt!“ entgegnet Fräulein von 
Berndt, „er iſt von mittlerem Wuchs, ſchlank, blaß, 
weiches blondes Haar. Den Knirps, von dem du ſprichſt, 
habe ich ja auch geſehen — keine Spur von einer Ahn⸗ 
lichkeit! Übrigens ſteigt Thalhauſen immer nur in 
den erſten Hotels ab!“ 

W ® ® 
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„Wenn man ihn nur zufällig treffen könnte,“ ſeufzt 
Fräulein von Berndt, wie ſie ſich früh die Augen 
reibt — „wenn man ihn nur zufällig treffen könnte,“ 
ſeufzt ſie, während ſie ihren Chignon anſteckt — ſeufzt 
ſie von früh bis abends zehnmal in einer Stunde. 

Ihre Gedanken ſpinnen ſich um dieſen Wunſch 
weiter, wie der poetiſche Wortfaden einer alten Ballade 
um einen Refrain! | 

Hedwig vergnügt ſich damit, ſie durch die unaus⸗ 
führbarſten Vorſchläge aus dem Häuschen zu bringen; 
Dita verhält ſich nicht ſehr entgegenkommend. Auf 
die wiederholten dringlichen Fragen ihrer Anver⸗ 
wandten antwortet ſie ſchließlich: „Mina, wenn ich 
mich gut entſinne, ſo heißt eine alte Lebensregel: 
„Menſch, verſuche die Götter nicht!! In dieſem Falle 
würde ich das überſetzen: Mina, begehre nicht deine 
erſte Liebe zu ſchauen! — Wenn du jedoch,“ fährt die 
vernünftige, junge Veſtalin fort, „auf dieſem Wieder⸗ 

ſehen beſtehſt, ſo ſchreibe deiner Freundin Roſa einen 
herzlichen Brief über alles mögliche und füge ſo wie 
von ungefähr hinzu, nicht als Nachſchrift, das wäre 
auffallend, wenn Baron Thalhauſen in die Gegend 
käme, ſo würde es mich — nein, ich würde ſchreiben 
uns — freuen, wenn er ſich einmal in Ilmenſtein 
aufhielte. — Tue übrigens, was du willſt!“ Dita 
ſtreckt überlegen das Kinn in die Luft. 

Auf dieſen Vorſchlag antwortet Mina nur: „Das 
wäre ſo alltäglich!“ In der alten Jungfer regt ſich 
die verjährte Poeſie. 
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Spät abends, wie Dita ihre Freundin ſchon ein- 
geſchlafen wähnt, und während ſie — an ihrem offenen 
Fenſter ſtehend, träumeriſch nach Aldringen hinüber⸗ 
blickt, das ſich geſpenſtiſch weiß und undeutlich fern von 
einer dunklen Berglehne abhebt — tritt Fräulein von 
Berndt ſchon im Nachtkorſett und den Friſierkamm in 
der Hand in ihr Zimmer. 

„Dita, ich hab's!“ ruft ſie etwas zaghaft aus. 

„Nun?“ fragt Dita, die Brauen zuſammenſchiebend, 
ſtreng. 

Mina legt ihr die Hand auf die Schulter. „Du biſt 
mir böſe,“ murmelt ſie begütigend, „weil ich, wie du 
meinſt, aufs Heiraten ausgehe. Aber ich verſichere dich, 
daran denk' ich noch lange nicht, mir wäre ein freund⸗ 
ſchaftlicher Verkehr eigentlich viel lieber.“ 

„Ja, vielleicht nur ein brieflicher,“ ſchmollt Dita 
ironiſch, „nur würde dich ſein Stil mit der Zeit doch ein 
wenig nervös machen.“ 

„Und wenn zum Argen das Argſte käme,“ ſtottert 
mit brechender, um Entſchuldigung flehender Stimme 
Mina, „ſo .. verſteht es ſich von ſelbſt, daß du immer 
dein Home bei mir hätteſt.“ | 

„Ah! Du glaubſt wohl, er übernimmt dich ſamt 
fundus instrictus,“ entgegnet Dita lachend, aber ge⸗ 
rührt, obzwar die Idee, Mina nicht mehr ausſchließ⸗ 
lich allein tyranniſieren zu können, wenig Lockendes für 
ſie hat, „du biſt ſehr gut, Mina, aber es wäre nicht mehr 
dasſelbe,“ erklärt ſie; „erzähle mir indeſſen deinen 
neuen Plan.“ | 
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„Nun,“ beginnt Mina, „wir wollten ja ſchon lange 
den Kümmelberg beſteigen, um von dort aus die Sonne 
aufgehen zu ſehen. Da will ich Roſa ſchreiben, an dem 
und dem Tag hätten wir die Abſicht und ſo weiter. 
Ich gebe mir ein Rendezvous mit ihr bei der Rieſen⸗ 
fichte, von ihm erwähne ich natürlich nichts. Da man 
jedoch am Kümmel übernachten muß und ich keine Luſt 
hätte, bereits am Vorabend mit ihnen zuſammen⸗ 
zutreffen — es wäre ſo unpoetiſch — ſo ſchreibe ich, 
ſie ſoll auf dem neben dem Kümmel gelegenen Krappel 
ihr Nachtquartier aufſchlagen! Iſt dir das recht?“ 

„Ich habe nichts dagegen einzuwenden,“ ſagt Dita 
achſelzuckend; „höchſtens ... du, Mina, brauchſt dich 
freilich nicht zu fürchten, deine runden Wangen nach 
einer ſchlafloſen Nacht zu zeigen, aber hm! . .. ältere 
Herren ſind gewöhnlich weder intereſſant noch liebens⸗ 
würdig, wenn ſie ſchlecht geſchlafen und nicht ordent⸗ 
lich Toilette gemacht haben.“ 

Dieſer Satz, der übrigens, wie alle Bemerkungen 
Ditas bezüglich Thalhauſens, die Quinteſſenz der reinſten 
Vernunft enthält, bringt es zuſtande, Mina ernſtlich 
aufzureizen. 

„Was du immer mit ſeinem Alter haſt,“ ruft ſie 
aus und verläßt das Zimmer. | 

Aber die Quinteſſenz der reinen Vernunft unter- 
liegt, die Romantik ſiegt. Nach Trieſt wird geſchrieben. 
Die Rieſenfichte zwiſchen dem grauen Kümmel und 
dem hohen Krappel als Zuſammenkunftsort beſtimmt, 
am Donnerstag morgen früh halb vier Uhr. 
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Mittwoch nachmittag bricht herein, die Schatten 
fangen an, ſich zu verlängern, ein appetitlicher Proviant⸗ 
korb iſt ſchon gepackt, Dita macht ein Geſicht wie die 
Katze, wenn's donnert, wundert ſich über Minas Un⸗ 
vernunft und ſucht — um die Zeit vor der Abfahrt tot⸗ 
zuſchlagen — im Almanach von Gotha „Ruysbruk“ auf. 

Mina vervollſtändigt noch zagend vor dem Spiegel 
ihre Toilette mit einer roten Krawatte, da klopft es 
an ihrer Tür. 

Auf ihr erſtauntes „Herein!“ erſcheint die Kammer⸗ 
jungfer und bringt die Trauerbotſchaft, der Kutſcher 
habe ſoeben gemeldet, das „Handpferd“ ſei krumm, er 
könne infolgedeſſen die Herrſchaften unmöglich bis Reiß⸗ 
bach an den Fuß des Kümmelberges befördern. 

Große Aufregung des Fräulein von Berndt, Zu⸗ 
ſammenberufung des hohen Rats, Sitzung im Salon! 

Dita entſcheidet ſich dafür, auf den hohen Krappel 
eine offene Karte an die Baronin Lilienburg⸗Burg⸗ 
hauſen — Roſas Vater iſt von nagelneuem Militär⸗ 
adel, was ihr hochfeudalkompliziertes Prädikat an⸗ 
deutet — abzuſenden, mit der Nachricht, Ilmenſtein iſt 
verhindert, auszurücken, wird ſich aber freuen, ſeine 
Freunde zu Hauſe zu empfangen. 

„Und das wird er wohl verſtehen!“ ſetzt Dita, frei 
nach Mozart, ſummend hinzu. „Auch wette ich, er 
wird dir für dieſe Veränderung des Programms 
dankbar ſein.“ — 

Hedwig hingegen ſchlägt der Ratloſen ernſthaft vor, 
ſich die Hundeequipage von der Milchfrau auszuborgen, 
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oder, gleich den alten Frankenkönigen, triumphierend 
hinter einem Paar Ochſen ihrem zukünftigen Ehe⸗ 
geſpons entgegenzuziehen. 

Fräulein von Berndt frägt zaghaft, ob es nicht mög⸗ 
lich wäre, eines der Reitpferde zu dem „Sattelpferd“ 
einſpannen zu laſſen! 

Darauf antwortet Napl nur mit ſardoniſcher Kürze: 
„Verſuch's.“ 

Der Hofmeiſter iſt nicht zu Hauſe, ſondern zu einem 
äſthetiſchem Tee bei einer jungen Witwe in der Um⸗ 
gebung geladen — ſein parere fehlt. 

Die Verzweiflung der Generalstochter hat ihren 
Gipfelpunkt erreicht, als der Bediente in herablaſſendem 
Tone „den Herrn Iwantſchitſch“ meldet. 

Wie es ſcheint, hat der Pächter von der Verlegen⸗ 
heit der Damen gehört und iſt erbötig, ihnen zu helfen, 
was nach dem ſchreienden Undank, den er in Trieſt geern⸗ 
tet hat, einen ſchönen und großmütigen Charakter beweiſt. 

Er reibt ſich die Hände, bittet um Verzeihung, 
fragt, ob er ſo frei ſein dürfte, ſich zu erlauben, den 
Damen ſeine beſcheidene Hilfe anzubieten. 

Er war mit ſeinen Pferden — Krampen wollte er 
ſagen, Krampen — er lächelt demütig, leider ſchon am 
Vormittag in Lichtenegg; aber, wenn ſich die Damen 
entſchließen wollten, im Schritt zu fahren, ſo würde 
er ſich die größte Ehre daraus machen, ſie ſelbſt nach 
Reißbach zu kutſchieren. 

Hedwig nennt den guten Pächter enthuſiaſtiſch „den 
Retter in der Not“. 
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Fräulein von Berndt erwidert ihm, daß fie feine 
Gefälligkeit auf keinen Fall annehmen könne, und ſitzt, 
ſelbſtverſtändlich eine Viertelſtunde ſpäter, neben ihm 
auf ſeiner gelb angeſtrichenen Britzka, die er ſelber 
kutſchiert, Hedwig hinter ihr neben einem kraineriſchen 
Bauernburſchen, der in dem alten, mit blanken Knöpfen 
beſetzten Hochzeitsfrack ſeines Herrn, einem Jägerhut 
und den Überbleibſeln von zwei geſtrickten Handſchuhen 
als Groom fungiert. _ 

Der Britzka mit ihren ermüdeten Säulen um etwas 
voraus raſſelt die originelle Equipage Napoleons, ein 
zweiräderiges Werkl, das wegen der viereckigen Winzig⸗ 
keit ſeiner Dimenſionen, vielleicht auch, weil es ein ſo 
immenſes Talent zum Umwerfen hat, in der Familie 
das „Spukkaſtl“ heißt, und vor das ein grauer Pony 
geſpannt iſt. Der Pony heißt „Hansl“, hat Ohren wie 
ein Eſel und einen Schwanz wie ein Maultier. Dita 
amüſiert ſich damit, ihn unter der Anleitung Napoleons 
zu lenken. 

Ein Laſtwagen braucht drei Stunden von Ilmen⸗ 
ſtein bis Reißbach, eine normale Equipage braucht eine 
Stunde. Unſere Wallfahrer brauchen zwei und eine 
halbe Stunde. 

In Reisbach werden die Pferde im Gaſthaus zur 
Poſt eingeſtellt. Tonl ladet den großen Proviant⸗ 
korb auf ſeine Schultern, der Pächter trägt andächtig 
die Reiſetaſchen mit dem Nachtzeug der Damen, und 
die kleine Geſellſchaft begibt ſich auf die grüne Wieſe am 
Fuße des Kümmelberges, um ihr Souper einzunehmen. 
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Es läuft alles wunderſchön und echt landpartie⸗ 
mäßig ab. Hedwig will Tonl zur Teilnahme an dem 
Imbiß laden. Sie hat keine Spur von Standes⸗ 
prüderie — ebenſowenig, wie von irgendeiner andern 
Prüderie, und hat ſich, wie ſie verſichert, vortrefflich 
mit dem Burſchen unterhalten. Sie hat ihm wahr⸗ 
geſagt, und er hat ſie jodeln gelehrt. Da die andern 
Damen jedoch Vorurteile haben, ſo wird dem Tonl 
ſein Souper extra ſerviert. 

Der Pächter macht ein Feuerchen, auf dem man 
erſt Waſſer zum Tee kocht, dann Kartoffeln in der 
Aſche bratet. Der Tee ſchmeckt nach Ruß, die Kar⸗ 
toffeln bleiben roh, der Rauch legt ſich den Damen auf 
die Bruſt. Alles huſtet. Hedwig beſchäftigt ſich damit, 
Eichenkränze zu flechten und ihrem „guten Freund 
Ton!” ein Feldzeichen auf den Hut zu pflanzen. Fräu⸗ 
lein Mina tranchiert einen Kalbsbraten, Dita ſucht 
träumeriſch und ohne ſich von der Stelle zu rühren 
nach vierblättrigem Klee, Napoleon ſetzt ſich in einen 
Ameiſenhaufen und gießt vor Schrecken dem Pächter 
die Mayonnaiſe auf ſeine neuen, hellgrauen Sommer⸗ 
hoſen. Ein allgemeiner Mitleidsausruf folgt. Fräulein 
Mina beeilt ſich, dem Pächter drei verſchiedene Rezepte 
mitzuteilen, deren Anwendung die radikale Kur des 
beſchädigten Kleidungsſtückes bewirken dürfte, und Hed⸗ 
wig komponiert eine Elegie auf „die Verunglückten“, 
welches Meiſterſtück ſie „geſtorben, verdorben“ betitelt 
und frei nach „Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht“ 
entwirft. 

XXX. 9110 9 
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Dann packt Tonl den Proviantkorb zuſammen, um 
ihn nach Reisbach zurückzutragen, die Damen bereiten 
ſich, unter dem Schutze des Pächters und Napoleons 
die Beſteigung des Kümmelberges anzutreten. Die 
Dämerung ſinkt. Ehe ſie den Gipfel erreicht haben, 
iſt es dunkel geworden. Schwarz und ernſt ragen 
die Umriſſe des Etabliſſement „Gſchellmeyer“ durch das 
durchſichtige Grau der Sommernacht. Frau Gſchell⸗ 
meyer heißt eine arme Witwe, die auf dem Kümmel⸗ 
berg ein paar magere Felder und den Sonnenaufgang 
gepachtet hat und teilweiſe von dem Erlös ihres Buch⸗ 
weizens, teilweiſe von den Trinkgeldern lebt, die ihr 
romantiſche Reiſende für das gewährte Obdach ſpenden. 

„Wo iſt das Touriſtenhaus?“ fragt Fräulein von 
Berndt, indem ſie ſich befremdet umſieht. — 

„Ich glaube nicht,“ antwortet der Pächter, „daß 
ein... nun, was man fo eigentlich ein Touriſtenhaus 
nennt, ſich hier befindet — ich dachte doch, das wüßten 
die Damen!“ 

„Durchaus nicht,“ entgegnet Fräulein Mina. „Frau 
von Alimpitſch erzählte mir, man ſei ſehr gut auf⸗ 
gehoben, ſie ſprach von einem vortrefflichen Ziegen⸗ 
käſe und Landwein“ 

„Ja, gegen den Landwein und Ziegenkäſe dürfte 
nichts einzuwenden fein,” erwidert der Pächter be- 
ſcheiden, „aber das Nachtlager ... nun, um einem 
ſo ſchönen Naturſchauſpiel beizuwohnen, ſetzt man ſich 
gern über dieſe Kleinigkeiten hinweg, meinte die 
gnädige Frau.“ 
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„Wir ſind nicht ſehr anſpruchsvoll,“ erklärt Fräu⸗ 
lein Mina. „Klopfen Sie nur die Leute auf, damit 
ſie uns irgendein Schlafzimmer anweiſen.“ 

Der Pächter klopft an das von ſchweren Kürbis⸗ 
ranken umkränzte Fenſter einer kleinen Hütte und ruft: 
„Frau Gſchellmeyerin! He! Frau Gſchellmeyerin!“ 

Keine Antwort. 

Noch einmal lauter, eindringlicher: „Frau Gſchell⸗ 
meyerin! He! Frau Gſchellmeyerin!“ 

„Daß dich, ... hört man jetzt von innen grunzen. 
dann ertönt ein ſchwerfälliges Gepolter, Raſcheln von 
Federbetten, Hineinſtoßen in Holzmöbel, das Kratzen 
eines Zündhölzchens. — Das gelbe Licht eines Ol⸗ 
lämpchens ſchimmert hinter dem Fenſter, verſchwindet 
wieder, und aus der Tür der Hütte tritt, eine Laterne in 
der Hand, Frau Gſchellmeyer, ein runzliges Mütterchen, 
in einem kurzen Unterrock. 

„Na, was wullens?“ brummt ſie mürriſch. 

„O, nur zwei Schlafzimmer,“ ſagt Mina, „eines 
mit drei Betten, eines. 

„Zimmer hob' ich kani und Betten a nöd,“ ſchnarrt 
die Gſchellmeyerin zurück, „aber wann's an Unterkunft 
haben wull'n für d' Nacht, jo können's ihna in d' Schupfa 
legen. A bißl Stroh is ſchun noch durta, ich werd' 
ihna leuchten. Kummen's.“ 

Damit führt die ungaſtliche Gaſtwirtin unſre ver⸗ 
blüfften Wallfahrer in einen leeren Wagenſchuppen, 
der anſtatt Fenſter und Türen nur verſchiedenartige 
größere und kleinere Luftlöcher hat, bindet die Laterne 
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an einen ſchmutzigen Strick, der vom Dache in die Mitte 
des Raumes herabbaumelt, gibt den Strohſchütten, 
die ſich in den vier Winkeln desſelben befinden, ein 
paar zurechtſchiebende Fußſtöße, blickt mit Befriedigung 
auf ihr Werk und fragt: „Brauchen's vielleicht noch 
was?“ worauf ihr ein kleinlautes „Nein, danke“ zuteil 
wird und ſie verſchwindet. 

Ein Seufzer zittert über Ditas Lippen, ein Seufzer, 
der trauriger iſt als eine Tragödie in fünf Akten. „Da 
ſoll ich übernachten,“ murmelt ſie troſtlos, „bei offenen 
Fenſtern und Türen!“ 

„Es läßt ſich jetzt leider nicht mehr ändern,“ er⸗ 
widert Mina demütig. 

„Nun, für einmal tut's ja nichts,“ entgegnet, durch 
dieſe Sanftmut beſchämt, die jugendliche Tyrannin, 
„mir iſt nur leid um dich, du holſt dir ſo leicht Zahn⸗ 
ſchmerzen.“ 

Herr Iwantſchitſch und Napoleon kommen natür⸗ 
lich ſogleich rückſichtsvoll darin überein, an der Tür⸗ 
öffnung des Schuppens wachend im Freien zu biwakie⸗ 
ren. Mina und Hedwig hüllen ſich reſigniert in ihre 
Regenmäntel und ſtrecken ſich, den Kopf auf ihre 
Reiſetaſchen, auf dem Stroh aus, Dita aber bleibt auf⸗ 
recht ſitzen. Sich unter dieſen Bedingungen ſchlafen 
zu legen, dazu kann ſie ſich nicht entſchließen. 

Längere Zeit bleibt ſie wirklich wach, hört deutlich 
und regelmäßig das Schnarchen der beiden Herren 
draußen, ſie hört das Liſpeln der Fichten und Buchen, 
die den Schuppen umſtehen. Endlich ſchließen ſich 
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auch ihre müden Augen. Sie träumt von einer mond⸗ 
ſüchtigen Katze, die heulend über die Taſten eines alten 
Klaviers läuft, fährt zuſammen — und erwacht. 

Nicht der muſikaliſche Spaziergang einer Katze, ſon⸗ 
dern die Strophe eines deutſchen Studentenliedes 
ſchlägt an ihr Ohr. 


„Im ſchwarzen Walfiſch zu Ascalon, 
Da ſchlug die Uhr halb Vier, 

Da warf der Hausknecht aus Nubierland 
Den Fremden vor die Tür.“ 


Erſchrocken erblickt Dita drei Muſenſöhne mit ſehr 
kleinen Mützen, ſehr langen Haaren und ſehr großen 
Stiefeln, die ſich anſchicken, ebenfalls in dem Schuppen 
zu übernachten. | 

Dita hält den Atem an. Offenbar find alle drei 
betrunken, doch haben ſie die drei Damen glücklicher⸗ 
weiſe noch nicht bemerkt und zeigen die Abſicht, ſich am 
andern Ende dieſes abenteuerlichen Schlafſaals häus⸗ 
lich niederzulaſſen. „Sie werden ſich nicht lange auf 
den Beinen halten, werden übereinander ſtolpern und 
wie die Bären ſchlafen ...“ jo prognoſtiziert Dita, 
„dann kann ich Mina und Hedwig wecken, und wir 
ſchleichen uns leiſe hinaus.“ 

Das Schickſal hat es anders beſtimmt! 

Der Sänger, der ſeine Lieder mit einer Gitarre be⸗ 
gleitet, an der mehrere zerriſſene Saiten mitbrummen, 
während er auf einer einzigen noch intakten à la Paga⸗ 
nini konzertiert — iſt, nachdem er die letzte Strophe 
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des „ſchwarzen Walfiſches“ mit einer höchſt effekt⸗ 
vollen Kadenz eigener Kompoſition geſchloſſen hat, in 
einen Tränenſtrom ausgebrochen. Seine beiden wackeln⸗ 
den Kollegen haben ſich indeſſen in ein politiſches Ge⸗ 
ſpräch verwickelt, bei dem der eine, ein ſchwarzhaariger 
Jüngling mit gelblichgrünen Wangen und rubinroter 
Naſe, dem andern energiſch ſeine lawinenartige Bered⸗ 
ſamkeit ins Geſicht poltert, während der Muſikant vage 
Reminiszenzen aus der Fahnenwacht anſtimmt. 

Fräulein von Berndt, die bis dahin den Schlaf der 
Gerechten geſchlafen hat, erwacht plötzlich. „Iſt's etwa 
Thalhauſen, der ihr ein Ständchen bringt?“ fragt ſie 
ſich mit klopfendem Herzen. 

Hedwig hat längſt die Augen geöffnet, aber mit 
der lächelndſten Ruhe die Szene, wie etwa die Vor⸗ 
ſtellung von drei Clowns, beobachtet. 

Mina aber, die bei dem Anblick, der ſich ihr bietet, 
aus allen Himmeln ſtürzt, ſchreit entſetzt auf, wodurch 
ſie die ſämtliche ſtudentiſche Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenkt. 

„Was ſeh' ich,“ ruft der tiefſinnige Blondin, indem 
er ſich den drei Grazien von Ilmenſtein nähert, „Damen! 

welche Überraſchung!“ Er beugt ſich zu Dita 
nieder — dieſe ſpringt auf und macht einen Schritt 
vorwärts der Türöffnung zu, doch breitſpurig ſtellt ſich 
der Gitarriſt vor den ſchmalen Spalt. Das Licht der 
Laterne fällt auf das Geſicht des blaſſen ſchönen Mäd⸗ 
chens, das ihn, ſtolz abwehrend, anſtiert. Wäre der 
Muſenſohn nüchtern, ſo würde er den Hut abnehmen 
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vor Ditas Würde, da er betrunken iſt, ſtreckt er nur die 
Hand aus nach ihrer Schönheit! Mit faſzinierendem 
Grinſen langt er nach Ditas Kinn und liſpelt: „Vor 
was fürchten Sie ſich denn, mein ſchönes Kind?“ 

Fräulein Mina ſtreckt indes den Kopf aus einem 
der Löcher in den Lehmwänden. „Napoleon!“ kreiſcht 
ſie, „Herr Iwantſchitſch!“ Doch lange, ehe von da 
aus Hilfe kommt, hat ſich der Tiefſinnige ins Mittel 
gelegt und mit in den Beinen wackelnder Grandezza, 
den Gitarriſten an der Schulter packend, ausgerufen: 
„Menſch, du biſt betrunken!“ 

„Recht haſt du, Bruderherz,“ lallt der Politiker mit 
ſchwerer Zunge — „bleiben Sie nur ruhig, meine 
Damen, wir wollen über Sie wachen.“ 

Aber die Damen zeigen nicht die geringſte Luſt, 
ruhig zu bleiben, ſondern nähern ſich dem Ausgang. 
Darüber ergrimmt, verbarrikadieren nun alle drei 
Muſenſöhne die Türſpalte und lallen und kreiſchen: 
„Warum wollen Sie nicht hier bleiben, meine Damen?“ 

Die Angſt der Damen hat ihren Gipfelpunkt er⸗ 
reicht, als plötzlich der Gitarriſt von rückwärts einen 
Stoß erhält, der ihn veranlaßt, zu taumeln und zu 
Boden zu ſtürzen, wobei er ſeine beiden Gefährten 
mitreißt. 

Nun erfolgt ein Tumult, bei dem ſehr viel ge⸗ 
ſchrieen, die Gitarre zerſchlagen und mehrere deutſche 
Dichter zitiert werden, unſre drei Ilmenſteinerinnen 
aber glücklich entweichen und in ihrem überſtandenen 
Schrecken vor Aufregung und Dankbarkeit beinahe in 
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die Arme ihrer Erlöſer Napoleon und Iwantſchitſch 
ſtürzen. 

Kaum ſind ſie etwas zu Atem gekommen, ſo eilen 
ſie wieder ſchutzflehend zu der Frau Gſchellmeyerin. 
Mina trommelt an das kleine Fenſter der Hütte wie 
eine Wahnſinnige. 

„Frau Gſchellmeyer, Frau Gſchellmeyer!“ ſchreit ſie 

in allen Tonarten. 
„Na, was wullen's denn ſcho wieder?“ grunzt end⸗ 
lich ärgerlich die Alte. Zugleich ertönt eine wimmernde 
Kinderſtimme, dann eine zweite, dann ein ganzer 
Kinderchor. Dann öffnet die Witwe das Fenſter und 
lugt hinaus. 

„Frau Gſchellmeyer, wir ſind in dem Schuppen von 
Studenten überfallen worden, wir können nicht dort 
bleiben,“ ächzt Mina, „öffnen Sie uns ein andres 
Aſyl.“ 

„Was wullen's?“ brummt die Alte. „Die Herrn 
kommen ja alle Monat einmal her.“ 

„Eine Unterkunft, ein Zimmer,“ erklärt der Pächter 
ſanft. 

„Hab' kans,“ erwidert die Alte barſch und macht 
Miene, das Fenſter zu ſchließen. 

Da packt ſie Dita flehend bei der Hand. „Liebe 
Frau,“ ruft ſie einſchmeichelnd, „verzeihen Sie uns, wir 
können uns nicht helfen ... denken Sie nur, wenn Sie 
eine Tochter hätten..“ 


„Ich hab' ani!“ 


„Nun, ſo würden Sie ſie doch nicht in einem 
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Schuppen mit betrunkenen Studenten übernachten 
laſſen!“ 

„Das nöd, aber i tät ihr a nöd erlauben, ſo rum 
z' ſtreichen in der Nacht.“ 

„Das iſt eine andre Sache,“ ſeufzt Dita, „und ein 
zweites Mal tun wir es gewiß nicht; helfen Sie uns 
nur noch diesmal aus der Not. Laſſen Sie uns in 
Ihrem Zimmer übernachten.“ 

„Wann's wullen, Platz werden's nöd viel haben, 
's iſt mei Tochter da mit ihra vier Bälger und ans 
davon hat d' Schafblattern.“ 

„Das geht nicht,“ rufen die Damen alle wie aus 
einem Munde, „haben Sie keinen andern Ort?“ 

Die Alte iſt endlich zur Tür gehumpelt und ſteht 
nun, die Laterne in der Hand, auf der Schwelle. „Im 
Milchkeller wird's Ihna zu feucht ſein,“ bemerkt ſie 
nachſinnend, „aber wann's wullen, im Ziegenſtall.“ 

„Im Ziegenſtall!“ ruft Mina entſetzt, ob des Ge⸗ 
dankens, ſich am nächſten Morgen dem Baron Thal⸗ 
hauſen mit Ziegenſtallparfüm zu präſentieren. 

„Na oder am Heuboden,“ grunzt die Alte ſehr un⸗ 
geduldig, „an andern Platz hab' i nöd, und wann's 
gar ſolche G'ſchichten machen wullen, ſo gengen's an 
andermal auf Landpartie nach Graz.“ 

„Auf den Heuboden, in Gottes Namen,“ ſeufzt 
Fräulein von Berndt. 

Die Gſchellmeyer taſtet nach einer Leiter, die wag⸗ 
recht längs der Hütte liegt, ſtützt ſie gegen das Dach, 
kriecht ſelber hinauf, um das Fenſter oder vielmehr 
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die Tür einer breiten Dachluke zu öffnen, ftolpert 
wieder herunter und ſagt: „So, jetzt gengen's!“ 
Reſolut beſteigt Mina die Leiter, Hedwig folgt nach. 
Der Pächter bemerkt, daß, da er nun die Damen 
geborgen weiß, er umkehren und in Reißbach unten 
ein Nachtlager ſuchen werde. Daraufhin ruft Dita, 
ſich an Napoleon anklammernd: „Wir ſchließen uns 
an, Napl! Wir holen uns dein Werkl und fahren nach 
Hauſe. Gute Nacht, Mina, glückliches Erwachen!“ 
„Wie du willſt, Dita,“ ſagt Fräulein von Berndt 
mit gezwungener Stimme; als ſie jedoch Dita Ernſt 
machen und ſich unter dem Schutze ihrer beiden be⸗ 
ſcheidenen Ritter entfernen ſieht, da ruft ſie im tra⸗ 
giſchen Deborahton: „Dita! Das verzeih' ich dir nie..“ 
Dann, da Dita trotz dieſer Drohung nicht umkehrt, 
wendet ſich Fräulein von Berndt ein letztes Mal zu 
der Gſchellmeyer und bittet: „Räumen Sie die Leiter 
weg, damit uns die Studenten nicht nach können.“ 
Gleichmütig ſchleppt die Witwe die Leiter weg. 
Fräulein von Berndts Beſorgniſſe ſind übrigens unnütz. 
Nachdem die Studenten einander erſt gegenſeitig mit 
Injurien überſchüttet, ſich dann brüderlich umarmt 
haben, liegen ſie jetzt, die Arme um ihre gegenſeitigen 
Hälſe, in einen Knäuel verſchlungen, regungslos, „und 
weinen, ſie wiſſen ſelbſt nicht warum“. 


® ® ® 


Bekanntlich führt ein ſtarker Selbſterhaltungs⸗ 
trieb bisweilen die anſtändigſten Leute zum kraſ⸗ 
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ſeſten Egoismus, ja, verleitet ſie zum ſchreiendſten 
Undank! 

Einen ſtarken Selbſterhaltungstrieb hat Dita nicht, 
ſie iſt zweiundzwanzig Jahre alt und kerngeſund; unter 
dieſen Umſtänden kommt uns der Tod eigentlich immer 
mehr oder weniger vor wie eine fable convenue, wie 
etwas, das wir allenfalls für unſre Freunde, nie 
für uns ſelber fürchten. Aber zwei andre Eigentüm⸗ 
lichkeiten hat ſie, die bei ihr zu denſelben Reſultaten 
führen, nämlich eine bis ins Kindiſche ausartende 
Prüderie und eine unbezwingbare Angſt vor Unge⸗ 
ziefer. 

Der Gedanke, Mina im Stiche zu laſſen, gilt ihr in 
dieſem Momente nichts, der Gedanke, ſich vor Heu⸗ 
boden und Studenten zu retten — alles. 

Mit rüſtiger Eile folgt ſie dem Pächter, der wege⸗ 
kundig voranſchreitet. In einer Stunde haben die drei 
Ausreißer das Städtchen erreicht und den Hausknecht 
in der Poſt aufgeklopft. Bald ſtehen Spukkaſtl und 
Pony auf dem bergaufgehenden Marktplatz, deſſen un⸗ 
regelmäßige, hochgiebelige Gebäude ſchwarze Schatten 
werfen. Wüſtes Getrampel und die holperigen Klänge 
eines Walzers, den ein ſonſt nur zu heiligſten Muſik⸗ 
zwecken beſtimmtes Harmonium lungenſchwindſüchtig 
in die Nacht hinausächzt, tönen aus einem offenen 
Fenſter. N | | 

„Auch noch Studenten,“ flüſtert Dita ängſtlich. 
„Fahr nur recht ruhig, dann hält man uns für einen 
Milchkarren und läßt uns zufrieden, ſonſt erleben wir 
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am Ende erſt noch etwas! Gute Nacht, Herr Iwan⸗ 
tſchitſch!“ Napl ſchnalzt mit der Zunge und knirſchend 
ſtolpern die Räder des Spukkaſtls über den Schotter. 

Bald haben ſie das Städtchen hinter ſich, zu beiden 
Seiten der Straße türmen ſich düſtere Hügel, deren 
Buſchwerk im Nachtatem zittert. Alles iſt ſtill. Hier 
und da treten die Hügel von der Straße zurück, der Aus⸗ 
blick wird breiter, halb abgeräumte Mais⸗ oder Buch⸗ 
weizenfelder erſtrecken ſich rechts und links. Zwei, drei 
ſchlafende Dörfer haben ſie paſſiert, ein Bach flüſtert 
neben ihnen. Immer holperiger wird die Straße. 

„Wo ſind wir eigentlich?“ ruft Dita, befremdet um 
ſich ſehend. 

„Bei Geireck,“ erwidert Napl etwas unſicher. 

„Nein, Napl, dort fließt ja nirgends ein Bach.“ 

„Ach, ich habe einen kleinen Umweg gemacht,“ ent⸗ 
ſchuldigt ſich zaghaft Napoleon. „Es ſchadet nichts, habe 
nur gar keine Angſt, wir müſſen gleich auf die Haupt⸗ 
ſtraße kommen.“ 

„Napl, wir haben uns verirrt,“ ruft Dita, tödlich 
erſchreckend. 

Da hört man etwas ins Waſſer klatſchen, zugleich 
ſprüht bei einer plötzlichen Biegung des Weges das 
rote Licht einer Kienfackel durch die Dämmerung. 
Hansl, der wie die ganze Einwohnerſchaft von Ilmen⸗ 
ſtein zu Exzentrizitäten neigt, legt nervös die Ohren 
zurück und „geht durch“. Hin und her zwiſchen den 
tief ausgefahrenen, hartgedörrten Geleiſen wirft ſich 
das leichte Wägelchen und fällt mitten in ſeinen heroi⸗ 


141 


Verſuchen, ſich aufrecht zu erhalten, um. Krr!... ein Rad 
iſt zerbrochen, und die beiden Flüchtlinge liegen im Bach. 

Der Schrecken und der Stoß verurſachen, daß Dita, 
völlig verwirrt, ohne im geringſten ohnmächtig zu wer⸗ 
den, ihr Bewußtſein dennoch ſoweit verliert, daß es 
ihr unklar bleibt, auf welche Weiſe ſie eigentlich aus dem 
Waſſer herauskommt. Wie ſie ſich wieder auf feſter 
Erde fühlt, wird ſie der Stütze eines männlichen Armes 
gewahr. Ihr erſter Gedanke führt ſie natürlich in die 
jüngſte Vergangenheit, das heißt zu den Studenten zurück, 
und mit zorniger Angſt wehrt ſie den Arm von ſich ab. 

„Nun, gottlob, ernſtlich verletzt haben Sie ſich nicht,“ 
ſagt eine Stimme, die etwas an die Wolf Ruysbruks 
erinnert. 

Scheu, durch die triefenden Augenwimpern in 
die Dämmerung hineinblinzelnd, erblickt Dita erſt 
einen flachen Korb mit Krebſen, dann das auf ſeiner 
rechten Seite ausruhende Wägelchen, vor dem Hansl 
mit verſchämt geſenktem Kopfe ſteht und, vielleicht 
aus Verlegenheit, das Gras vom Straßenrande ab⸗ 
weidet, dann Napl, der nachdenklich ſeinen durch⸗ 
näßten Jägerhut auswindet, dann einen Jäger, der 
einen Kienſpan hält — ſchließlich, knapp neben ſich 
den Mann, vor dem ſie ſo ängſtlich zurückgeprallt iſt, 
und deſſen Stimme ſie an Wolf Ruysbruk erinnert hat. 
Er hat gar nichts von einem betrunkenen Studenten 
und nur eine ſehr vage Familienähnlichkeit mit Wolf. 

„Haben Sie mich vielleicht aus dem Waſſer ge⸗ 
zogen?“ ſtottert Dita. 
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„Allerdings, verzeihen Sie. Ich wußte nicht, daß 
Sie mir's übelnehmen würden,“ erwidert er mit gut⸗ 
mütigem Spott. 

„Er macht den Eindruck eines Menſchen, der genau 
über mich orientiert iſt,“ denkt Dita betroffen, auf ihre 
triefenden Gewänder niederblickend, und murmelt: „Ich 
danke!“ Dann ſich an Napoleon wendend, mit einer 
linkiſchen Verlegenheit, die der Situation entſpricht: 
„Haſt du dich wenigſtens erkundigt, wo wir ſind, wir 
müſſen nun zu Fuß nach Ilmenſtein?“ 

„Das ſcheint mir ein unpraktiſcher Plan,“ ent⸗ 
gegnet, ſich ungebeten in das Geſpräch hineinmiſchend 
der Fremde: „Sie ſind ſo naß wie eine Waſſernixe 
und an dieſen Zuſtand gewiß bedeutend weniger ge⸗ 
wöhnt. Ich bezweifle, daß Sie die phyſiſche Kraft 
hätten, ſich bis Ilmenſtein zu ſchleppen. Drum müſſen 
Sie mir, als einem alten Freund Ihres Onkels Alim⸗ 
pitſch, erlauben, Sie für dieſe Nacht bei meiner Schweſter 
in Aldringen unterzubringen.“ 

Ditas Herz klopft laut — kein Zweifel darüber, daß 
Wolfs Bruder vor ihr ſteht. Schüchtern entgegnet ſie: 
„Was wird denn die Gräfin ſagen, wenn Sie ihr zwei 
triefende Vagabunden ins Haus ſchaffen?“ 

„Sie wird ſich freuen, den Vagabunden behilflich 
ſein zu können. Darf ich Ihnen den Arm bieten, 
der Weg hier iſt ſehr ſchlecht, aber wir haben kaum 
zehn Minuten bis ins Schloß.“ 
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Fünfzehntes Kapitel 
In Aldringen 


ie Gräfin Cécile hat ſich natürlich ſchon zur Ruhe 
begeben, ehe Boris mit ſeinen beiden Schützlingen 
in Aldringen erſcheint. Leichtfüßig läuft der Jäger durch 
die Korridore des Schloſſes, um Jungfer und Haus⸗ 
hälterin zu wecken, damit ſie die beiden Verunglückten mit 
Schlafzimmern und trockener Wäſche verſorgen möchten. 
Es geht alles merkwürdig ſchnell und ruhig von ſtatten 
und bald befindet ſich Dita in einem reizenden Stübchen, 
an deſſen Feniter reich blühende Kletterroſen ihre 
Häupter drücken, und deſſen Wände von oben bis unten 
mit poſſierlichen braunen Rokokofigürchen bemalt, nur 
an einer Stelle von einem großen, braunen Klex ver⸗ 
unziert ſind. Die Möbel, weiß und Gold, mit ver⸗ 
ſchoſſener Cretonne überzogen, haben die auf Schlicht⸗ 
heit ſpielende Eleganz und tragen die ſentimentalen 
Embleme der Zeit Louis XVI. — der Zeit, in welcher 
die neue Heloiſe noch maßloſes Entzücken erregte und 
Paul und Virginie geſchrieben wurde — der Zeit, in 
der eine Herzogin Schürzen trug 
Dem Bette gegenüber hängt ein Bild, das, älter 
als die Möbel, im Stil Bouchers gehalten, einen in 
grünen Samt gekleideten Jäger vorſtellt, der eine 
gepuderte Schäferin mit dem Bogen ſchießen lehrt. 
Dita hat der Haushälterin gedankt, die ihr eine 
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Schale warmen Tee, und der Kammerjungfer, die ihr 
ihre Dienſte angeboten hat — und kleidet ſich nun mit 
träumeriſcher Langſamkeit aus, zögert lange, ehe ſie 
ihre triefenden mit den ihr gebrachten trockenen Sachen 
vertauſcht. Als ſie endlich die Decke um ſich zieht, hat 
ſie ſich entſchieden erkältet. Im traumumwobenen 
Halbſchlaf ſchiebt ſie das Köpfchen bald nach rechts, bald 
nach links. Ihr iſt, als hüpften die kleinen braunen 
Figürchen von den Wänden herab und ſtolzierten zier⸗ 
lich über die Diele bis an ihr weißes Bett. Eines nach 
dem andern fragen ſie einander mit feinen, an das 
Spielwerk alter Uhren erinnernden Stimmchen, wer 
denn das fremde Mädchen iſt, und eine große blaſſe 
Roſe pocht leiſe an das Fenſter und liſpelt: „Dita 
Nikoltſchjani, Dita Nikoltſchjani ... und plötzlich wie 
aus weiter Ferne tönt es zu ihr herüber, das heiſere 
Schluchzen des Meeres in Trieſt, und das kleine Lied⸗ 

chen des kranken Knaben: N 


„Avete pure un pallido visino 
Che fa tutte le gente ina morare.“ 


Das letzte, was ſie vor ſich ſieht, ehe ſie endlich die 
Augen zumacht, iſt die Schäferin, die lächelnd mit 
dem Bogen auf ſie zielt! — — 
® ® ® 

„Seien Sie herzlich willkommen, Boris hat mir 


ſchon erzählt ..., hoffentlich hat Ihnen das kalte Bad, 
das mir das Vergnügen Ihrer Bekanntſchaft verſchafft 
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hat, nicht geſchadet,“ mit dieſen Worten reicht die 
Gräfin Cécile dem jungen Mädchen die Hand, als es 
den Morgen nach dem Abenteuer in das Frühſtücks⸗ 
zimmer tritt. Napoleon, angetan mit abgelegten, 
alten Kiſten entnommenen Garderobeſtücken halb⸗ 
wüchſiger Aldringens, ein Paar ſehr langer, ſehr 
enger, ihn um die Kniee einſchneidender Pantalons, 
und einer ſchößeloſen Jacke, die rückwärts in die 
Spitze geſchnitten iſt, ſteht ſchon beim Frühſtückstiſch, 
riecht nach Moder und Lavendel und ſieht unglüd- 
lich aus. 

Dita antwortet der Gräfin etwas Höfliches — Boris 
bemerkt etwas Gutmütiges, und man ſetzt ſich. Dita 
ißt nichts, hüſtelt, hat brennende Wangen und eine 
Rabenſtimme. Boris bemerkt augenblicklich, daß ſie 
ſich erkältet hat, und Cecile ſchlägt Eibiſchtee vor. 

Còcile iſt außerordentlich liebenswürdig. Sie ſpricht 
mit Dita über die Gallerie Pitti, über die Juno in der 
Ludoviſi⸗Villa, über die neueſten Erſcheinungen in der 
Literatur, ſie wundert ſich gar nicht darüber, daß Dita 
alles mögliche geſehen und geleſen, aber ſehr darüber, 
daß Dita einen ſo hübſchen deutſchen Akzent und ſo 
vollſtändig beſcheiden unbefangene Manieren hat. Sie 
konverſiert auch immer rückſichtsvoll vorſichtig mit ihr, 
wie mit einer Perſon, mit der man wohl allgemeine 
geiſtige, aber abſolut keine intim ſozialen Berührungs⸗ 
punkte haben kann, beiläufig ſo, als käm' Dita von 
einem andern Stern. Und doch iſt Gräfin Cscile liberal 
geſinnt. In ihren Kreiſen heißt ſie „die Petroleuſe“. 

XXX. 910 10 
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Endlich fährt Boris, ungeduldig über dies ſteif und 
ſteifer werdende Geſpräch, dazwiſchen, und Dita aus 
unheimlichen äſthetiſchen Höhen in die gemütlichſte 
Wirklichkeit zurückvermittelnd, ruft er: „Erlauben Sie mir 
die Frage, Fräulein von Nikoltſchjani, wie iſt's Ihnen 
geſtern eingefallen, um Mitternacht auf einer ſo gebrech⸗ 
lichen Equipage unter der Obhut dieſes hilfloſen, jungen 
Ritters eine Spazierfahrt zu unternehmen!“ 

Cécile ſtaunt über die direkte Ungezogenheit der 
Frage, Dita aber atmet auf. Sie fühlt endlich wieder, 
daß ſie ein lebendiges Weſen iſt und nicht ein Handbuch 
für Reiſende, in dem eine vornehm zarte, aber nerven⸗ 
angreifende Hand bald Nizza, bald Florenz, bald Rom 
nachſchlägt. 

Sie erzählt ihre Kümmelberger Abenteuer kurz, leb⸗ 
haft, humoriſtiſch, unterdrückt natürlich alle Anſpie⸗ 
lungen auf Thalhauſen und ſchreibt Fräulein von 
Berndts Ausharren in dem Heuboden ausſchließlich 
ihrer Leidenſchaft für Sonnenaufgänge zu. 

Boris lacht, Cécile lacht, und Dita erwähnt ihr 
Bedauern, die Gräfin bei ihrem letzten Beſuch in 
Ilmenſtein verfehlt zu haben, dabei wird ſie rot, was 
ihr gut ſteht und was niemand begreift. 

Das Frühſtück, dieſe tändelnſte und angenehmſte, 
vielleicht weil etiketteloſeſte aller Mahlzeiten, hat ſich 
ſchon ungebührlich in die Länge gezogen, als Dita ſich 
erkundigt, ob Hansl eingefangen und das Werkl in 
reiſefähigem Zuſtand ſei. Wie es ſich nun heraus⸗ 
ſtellt, iſt zwar Hansl zur Hand und zwar ganz wohl 
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und munter, das Wägelchen jedoch in bedauerungs⸗ 
würdigſtem Zuſtand. Die Gräfin erklärt Dita, ſie 
würde ſie nachmittags ſelbſt nach Ilmenſtein zurück⸗ 
führen, indeſſen müſſe ſie ſich gedulden. Auf Ditas 
Einwand, Mina würde ſich zu Tode ängſtigen, wenn 
ſie, vom Kümmel heimkehrend, „die Kinder“ nicht zu 
Hauſe fände, wird beſchloſſen, augenblicklich einen 
Boten mit einem erklärenden Billett nach Ilmenſtein 
zu entſenden. 

Während Dita ſich entfernt hat, um das Billett nieder⸗ 
zukritzeln, wobei ſie der ſchüchterne Napoleon kletten⸗ 
artig begleitet, bleiben die Geſchwiſter allein. 

„Eh bien, Cilon!“ 

„Eh bien!“ wiederholt die Gräfin ... „alſo, das 
iſt die Oppoſitionsnichte. Nun, Alimpitſch hat jeden⸗ 
falls mehr Glück mit ſeinen Verwandten, als ſeine 
Frau.“ 

„Sie gefällt mir, die Oppoſitionsnichte, ich habe 
große Sympathie für ſie,“ ſagt Boris, ſich in ſeinen 
Lieblingsſchaukelſtuhl zurücklehnend — „und dir? ...“ 

Cécile iſt nicht ſo enthuſiaſtiſch, wie ihr Bruder. 
„Sonderbares Mädchen!“ murmelt ſie. 

Da aber ſchnellt Boris heftig auf. „Ich möchte 
doch wiſſen, was du an ihr eigentlich auszuſetzen 
haſt?“ 

„O, hm, nimm's doch nicht perſönlich ... nichts 

nichts, aber wie kommt's, daß ihr, der Tochter eines 
ſlawiſchen Parteiführers, nicht eine Spur von flawi⸗ 
ſchem Akzent anklebt?“ 
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„Vielleicht daher, daß ihr ſlawiſcher Vater, wenn 
ich mich gut erinnere — ich kannte ihn ja — nie anders 
als deutſch ſprach.“ 

Die Ruysbruks ſind eine böhmiſche Familie, ſie ge⸗ 
hören en bloc zur nationalen Partei, ſie kaufen mit 
Oſtentation böhmiſche Bücher, die ſie nie leſen, ſie 
gehen mit Todesverachtung in böhmiſche Tragödien, 
von denen ſie kein Wort verſtehen, ſie halten bei Schul⸗ 
einweihungen böhmiſche Reden, die ſie ſich nach einem 
deutſchen Konzept vom Schulmeiſter ins Böhmiſche 
haben überſetzen laſſen, ſie weinen vor Enthuſiasmus, 
wenn ſie ein böhmiſches Volkslied hören, aber — es 
überläuft ſie eine Gänſehaut, wenn ſie mit einem 
Patrioten zuſammenprallen, der Böhmiſchdeutſch ſpricht. 

Von dieſer kindiſchen Eigenheit iſt Boris ebenſo⸗ 
wenig frei, als Cécile. Auch ihm iſt Ditas Deutſch 
aufgefallen, nur hat er ſich einfach daran gefreut, und 
es nicht wie Cécile als eine unheimliche Abnormität 
beargwohnt. 

„Ich dachte, ſie habe ſich vielleicht zur Bühne vor⸗ 
bereitet,“ bemerkt die Gräfin. 

„So? Hm! und woher hat ſie ihr hübſches Fran⸗ 
zöſiſch, ihr geläufiges Engliſch, ihre Anſpruchsloſigkeit 
und Diſtinktion ... ſehr ſeltſam?“ parodiert Boris die 
Schweſter. 

„Ja, ſie iſt diſtinguiert, es iſt wirklich ſeltſam,“ 
grübelt Cécile naiv. 

Jetzt aber ärgert ſich Boris nicht mehr, er lacht laut. 
„O Cécile, du vorurteilsloſe Cécile!“ ruft er aus, 
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„gehörte dieſe junge Dame zu deiner Clique, du hätteſt 
ſie in deine Arme geſchloſſen und auf beide Wangen 
geküßt, wäre ſie ein Geſellſchaftsfräulein, dein Herz 
wäre ihr mit dem mitleidigſten Wohlwollen entgegen⸗ 
gekommen . . . und wäre fie eine Künſtlerin, du hätteſt 
ſie enthuſiaſtiſch als eine charmante Perſon geprieſen; 
da ſie aber nichts von alledem iſt, zweifelſt du an ihrer 
ungezierten Wohlerzogenheit herum, hältſt ſie ihrer 
Ungewöhnlichkeit halber für verdächtig und ſiehſt in ihr 
eine Intrigantin, die eine unberufene Hand nach 
deinem Monopol des guten Tons ausſtreckt!“ 

„Aber Boris!“ 

„Glaubſt du nicht vielleicht, Cécile — deinem Scharf 
ſinn iſt alles zuzumuten — daß ſie ſich abſichtlich in den 
Bach hat werfen laſſen, um ...“ 

Ein leiſes Rot auf Céciles Wangen wird bis in die 
Ewigkeit ihre einzige Antwort auf dieſe freilich nur 
angedeutete Frage bleiben, denn im ſelben Augenblicke 
kehrt Dita mit ihrem Billett zurück. — — 

Nun iſt der Nachmittag hereingebrochen. Ditas 
Augen ſind immer fiebriger, ihre Stimme iſt immer 
heiſerer geworden. Es regnet ſchon ſeit dem Morgen 
kalt und regelmäßig. „Ein echter Landregen,“ erklärt 
Napoleon, der ſich auf alle landwirtſchaftlichen Er⸗ 
ſcheinungen verſteht. „Der hört heute nicht auf, wer 
weiß, ob morgen.“ 

„Sie ſcheinen ja deſperat darüber, Aldringen noch 
nicht verlaſſen zu können —“ neckt ihn Boris, „es iſt 
geradezu verletzend.“ 
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„O! es iſt nur wegen der Kaninchen, der Jörgel 
gibt ihnen am Ende nichts zu freſſen.“ 

Erörterungen, Gelächter — draußen regnet's ſtärker 
und immer ſtärker. Dita huſtet. Was alle ihre großen 
Vorzüge nicht zuwege gebracht haben, das ſetzt ihr 
leichtes Unwohlſein durch. Der Gräfin Herz erſchließt 
ſich ihr. Kranke zu verhätſcheln iſt ihre Leidenſchaft, 
und ſie hat ſo ſelten Gelegenheit dazu, derſelben zu 
frönen. | 

„Strecken Sie ſich doch auf die Chaiſelongue aus, 
Sie fröſteln, die Luft iſt zu feucht.“ Die Gräfin 
läutet und beſtellt ein Holzfeuer im Kamin. 

Nun aber drängt Dita ernſtlich zum Aufbruch. 

„Was eilen Sie denn ſo, Fräulein von Nikoltſch⸗ 
jani?“ fragt Boris erſtaunt, „haben Sie denn auch 
Kaninchen?“ 

„Nein, entgegnet Dita lächelnd, „aber ... aber 
ich habe mich erkältet und..“ 

„Legen Sie ſich zu Bett,“ ruft die Gräfin, „es iſt 
das Klügſte, was Sie tun können, ich kann Sie nicht 
nach Ilmenſtein fahren in Ihrem fiebrigen Zuſtand. 
Für einen geſchloſſenen Wagen ſind die Wege un⸗ 
fahrbar und in einem offenen Phaethon ... mein 
liebes Kind, das wäre ja reiner Mord —“ 

„Aber ich muß fort,“ entgegnet Dita aufgeregt, „mir 
iſt wirklich ganz und gar nicht wohl... ich könnte eine 
anſteckende Krankheit bekommen.“ 

„Selbſt auf die Gefahr hin,“ ſcherzt Boris, „wird 
Sie meine Schweſter hier behalten; denn das Ver⸗ 
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gnügen, einen Patienten nach Herzensluſt mißhandeln 
zu können, läßt ſie ſich nicht entgehen.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter rollt Napoleon, in einen 
gummierten Regenmantel von Boris eingemummt, 
nach Ilmenſtein zu ſeinen geliebten Kaninchen. 

Dita liegt, höheren Befehlen gehorchend, im Bett, 
wird mit heißen Tees und kalten Umſchlägen kuriert, 
und ſinnt träumend darüber nach, was denn das Schick⸗ 
ſal eigentlich mit ihr vorhaben mag! 


Sechzehntes Rapitel 
Die Baronin Goldmann 


rei ... bier... fünf ... eine ganze Reihe von 

Tagen iſt vorüber, und Dita noch in Aldringen. 
Ihre Grippe, die erſt böſe Miene machte in ein Nerven⸗ 
fieber auszuarten, hat ſich, dank der umſichtigen Pflege 
Céciles, vielleicht dank der urſprünglichen Kraft des 
jungen Organismus, verloren. Dita iſt wieder geſund. 
Cécile hält ihre Geneſung für ihr Werk und iſt ſtolz darauf. 
Dita war zwei Tage bettlägerig. Während dieſer zwei 
Tage hat ſich Cécile an ihre verdächtig abnormen 
Vorzüge gewöhnt und iſt mit ſich übereingekommen, 
ſie als ein Unikum, ein Miniaturwunder zu betrachten, 
als eine „Acquiſition“, die man möglichſt lange neben 
ſich feſthalten muß. Boris beobachtet lächelnd dieſen 
ſich immer enger zuſammenkittenden Freundſchafts⸗ 
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bund. Er begleitet die Damen nach Ilmenſtein, 
wohin die Gräfin fährt, um ſich Dita von Fräu⸗ 
lein Berndt auszubitten und bei dieſer unſchuldigen 
Gelegenheit auch ihre Neugier puncto Hedwig Albanos 
zu befriedigen. In letzterer Beziehung wird ſie etwas 
enttäuſcht; Hedwig benimmt ſich, zu Céciles großem 
Leidweſen, „ziemlich anſtändig“, ſie verſucht zwar, 
Boris zu magnetiſieren und ſchiebt ihre Füße vor, 
zieht ſelbe aber bald wieder zurück — weil Boris ihnen 
keine Aufmerkſamkeit widmet. Sie verliert auch den 
Kamm aus ihrem Haar und fällt einmal der Länge nach 
hin, aber Cécile war auf hervorragendere Leiſtungen 
gefaßt. 

Auf Céciles Frage, ab ſie Dita noch länger bei ſich 
behalten dürfe, erwidert der Oberſt — er iſt ſchon vor 
mehreren Tagen zurückgekehrt, „war wieder ein falſcher 
Alarm!“ hat er Dita heimlich beim Empfange zu⸗ 
geächzt — „behalten Sie meine Nichte nur, ſolange Sie 
wollen, Gräfin, mir geht ſie zwar ſehr ab, aber das 
macht nichts, im Grunde genommen iſt das Tollhaus 
kein rechter Aufenthaltsort für ſie.“ 

Mina iſt ſchweigſam und ſieht gedrückt aus. 
„Was haſt du denn, meine arme Mina?“ fragt Dita, 
ſobald ſie ſich mit ihrer Freundin allein befindet. 
Da aber legt Mina die Hand aufs Herz und murmelt 
feierlich: „Dita, du hatteſt recht, man ſoll nie verlangen, 
ſeine erſte Liebe wiederzuſehen, man verliert alles 
und gewinnt nichts. ... Es war derſelbe ... den ich 
in ... der ... Kneipe nicht erkannt hatte. Mein 
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Gefühlsleben ift zertrümmert, es macht mir nicht ein- 
mal mehr Vergnügen, ſeine Photographie zu be⸗ 
trachten.“ 

Auf dieſe romantiſche Klage erwidert natürlich die 
Quinteſſenz der höheren Vernunft mit dem praktiſchen 
Egoismus, der die höhere Vernunft immer auszeichnet: 
„Es iſt viel geſcheiter ſo, Mina, wenigſtens biſt du 
beruhigt.“ 

Arme Mina! 

Den nächſten Augenblick ſitzt Dita in einem leichten 
Phaethon fröhlich neben der Gräfin Aldringen und 
wirft ihren Ilmenſteiner Freunden liebenswürdige 
Abſchiedskußhändchen zu. 

O wie ſchön iſt es in Aldringen! Bis an ihr 
Lebensende wird Dita an die langen, friedlichen Tage 
denken, die in der Erinnerung nichts zurücklaſſen als 
einen vagen Eindruck von Sonnenſchein und Blumen⸗ 
duft! — Für Cecile iſt fie in ſchwärmeriſcher Freund⸗ 
ſchaft entbrannt. Mit Boris verkehrt ſie auf einem 
Fuß kameradſchaftlicher Herzlichkeit. Er begleitet ſie, 
wenn es ſchön iſt, auf langen Promenaden zu 
Pferde und zu Fuße, er ſchickt ihr ihre Lieblings⸗ 
blumen auf ihr Zimmer, er leiht ihr Bücher, er durch⸗ 
ſtreift mit ihr das Schloß, in dem ſich, wie er ſich 
ausdrückt: „altes Geraffel befindet, das Sie vielleicht 
intereſſieren könnte, Fräulein Dita“ — Gobelins, alte 
Majoliken, Rokokomöbel und ſo weiter. 

Oft, wenn ſie von ihrem Buch oder ihrer Arbeit 
aufſieht, begegnet ſie dem Blick Boris', der zugleich 
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forſchend und teilnehmend auf ihrem jungen Geficht 
ruht. 

Dann dankt ſie ihm manchmal mit einem freund⸗ 
lichen Lächeln, und manchmal neckt ſie ihn wegen ſeiner 
ſcharf beobachtenden Aufmerkſamkeit. Sie iſt ihm ſehr 
zugetan. Wenn ſie ſich eine ideale Familie zuſammen⸗ 
ſtellt, in den ſüßen Tagträumen, deren ſie gar viele und 
gar abſonderliche in Aldringen träumt, ſo wünſcht ſie 
ſich Cécile zur Schweſter, Boris zum Onkel ... und 
Wolf? . . . zum Vetter vielleicht, aber über dieſen Punkt 
wird ſie ſich nicht ganz klar! 

Schon nach ſehr kurzem Verkehr mit Dita hat 
Boris drei Dinge feſtgeſtellt: erſtens: ſie kennt Wolf; 
zweitens: ſie hat ſich gemerkt, daß die „Ay chi Quita“ 
ſein Lieblingslied iſt, und drittens: ſie wird rot, wenn 
man von Wolf ſpricht. | 

Die Entdeckung dieſer gefährlichen Krankheits⸗ 
ſymptome verurſacht ihm das unvernünftigſte Ver⸗ 
gnügen. Natürlich hütet er ſich, Cécile etwas davon 
zu ſagen. Vielleicht wäre ihr Vergnügen daran ge⸗ 
ringer. 
® ® ® 

Die ſchwüle, atemloſe Stille eines Auguſtnach⸗ 
mittags brütet über Aldringen. Trotz der Hitze wird 
der Tee im Park genommen. Man hat Dita gefragt, 
ob ſie bie Kühle des Salons der ſonnendurchglühten 


Luft draußen vorziehe. Sie hat verneint. Wenige 
Leute vertragen ſo viel Hitze wie ſie. 
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„Das trifft ſich gut,“ erwidert Boris, während fie 
an den Samowar herantritt. Wie intim ihre Stellung 
in Aldringen geworden iſt, beweiſt der Umſtand, daß 
man ihr ſeit kurzem das Amt des Teemachens über⸗ 
laſſen hat. „Das trifft ſich gut, denn Cécile und ich 
fühlen uns am wohlſten, wenn uns die Sonne halbtot 
brennt. Sind wir allein, ſo nehmen wir den Tee immer 
draußen. Wolf zuliebe machen wir Konzeſſionen. 
Sein Teint leidet im Freien zu viel bei dieſer 
Temperatur.“ 

„Du kannſt doch nicht von Wolf reden, ohne über 
ihn zu ſpötteln,“ bemerkt Cécile phlegmatiſch lächelnd, 
„was haſt du nur gegen ihn?“ 

„Ich, gegen ihn? . .. Was dir einfällt, ich habe eine 
ſtarke Eingenommenheit für ihn,“ erwidert Boris, „eine 
ganz lächerliche Eingenommenheit, die ich mir mit ver⸗ 
ſchiedenen andern Schwächen abgewöhnen möchte.“ 

„Ah! Sind Sie noch mit der Vervollkommnung 
Ihres Charakters beſchäftigt?“ fragt Dita. Ihre 
Stimme klingt kalt und ihr Blick glänzt ärgerlich. 

Einen Moment blinzelt er ſie gutmütig an, dann, an 
ihr vorüberſehend, ſpricht er: „Da iſt eine Marſchall⸗ 
Niel⸗Roſe mit zwei Knoſpen, die ich Ihnen abſchneiden 
muß. Sie werden doch abends Ihr blaues Kleid an⸗ 
ziehen?“ 

„Wenn Sie befehlen!“ 

„Sonderbar, wie gut Ihnen blaßblau ſteht,“ fährt 
Boris fort, „Sie ſind doch brünett. Wolf behauptet, 
himmelblau ſei ausſchließlich die Farbe der Blonden, 
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drum hat er auch in einem himmelblauen Dragoner- 
regiment gedient.“ 

„Schon wieder!“ ruft die Gräfin und droht mit dem 
Finger und lacht. 

Dita lacht nicht. Sie findet die Art Boris', ſich 
über ſeinen Bruder zu mokieren, zum mindeſten mono⸗ 
ton. „Wie ... fängt ſie an und ſtockt plötzlich. 

„Sie wollten ſagen? ...“ wendet ſich Boris mit 
höflicher Aufmerkſamkeit an ſie. 

„Nichts nurn 

Da hört man einen Wagen herbeirollen. Mit 
unglaublicher Flinkheit ſpringt Boris auf einen Stuhl, 
um von dieſem erhöhten Standpunkt aus die 
Situation zu überſehen. „Die Goldmann!“ ruft er. 
„Um Gottes willen, Fräulein Nikoltſchjani, machen wir 
uns aus dem Staube.“ 

Verlegen blickt Dita zu Cécile hinüber. 

„Darf ſie, Cécile — nicht wahr, ſie darf?“ fragt 
und antwortet Boris, die Gräfin nickt, und zur Eile 
mahnend, entführt Boris feine junge Protegée durch 
beſchattete Umwege an ein Hinterpförtchen des Schloſſes, 
vor deſſen Portal jetzt der elegante Wagen der Baronin 
Goldmann hält. 

„Gerettet!“ ruft Boris mit komiſcher Übertreibung, 
„arme Cécile, fie iſt der büßende Brahmine, der feine 
Seele dem Ungeziefer preisgibt, damit auch dieſe 
Gottesgeſchöpfe ſich ſättigen. Wir könnten indeſſen 
nach Jarmeritz reiten. s iſt, glaub’ ich, eine wunder⸗ 
tätige Mutter Gottes dort zu ſehen. Sie wird um etwas 
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fein, als die Goldmann. Übrigens ... vielleicht 
intereſſieren Sie ſich für die neueſten Moden? Ich habe 
Sie um das Vergnügen gebracht, ein Meiſterwerk der 
Spitzer bewundern zu können. Es iſt noch Zeit zur 
Umkehr, oder ſoll ich ſatteln laſſen?“ 

Dita entſcheidet ſich für letzteres. 


® ® ® 


Ein lebhaftes, aber lammfrommes Pferd, eine 
wunderſchöne, von weithingeſtreckten, grünen Triften 
unterbrochene Gegend, ein geiſtreicher Begleiter — alle 
dieſe Dinge zuſammen geſtalten Ditas Ritt zu einem 
ſehr angenehmen Zeitvertreib. Wir können nicht um⸗ 
hin, ſie beneidenswert zu finden. 

Dita findet ſich ſelber beneidenswert, nebſtbei 
findet ſie, daß Boris, ſo liebenswürdig er ſonſt iſt, 
doch eine geradezu unausſtehliche Art hat, ſeinen 
Bruder Wolf bei den Haaren in die Konverſation 
zu ziehen. | 
Während die Hufe der Pferde eine Wieſe durch⸗ 
ſtampfen und jeder ſterbende Halm mit beſonders 
ſüßem Duft ſeine Seele aushaucht, bemerkt Dita: „Wo 
las ich nur in einem Gedicht den Vergleich zwiſchen 
gewiſſen Herzen und Gräſern, die beide erſt ihren 
ſüßeſten Duft geben, wenn ſie verwundet ſind?“ 

„Da ich nicht die Gewohnheit habe, alle poetiſchen 
Verbrechen, über deren Urſprung man im Zweifel iſt, 
auf Mirza Schaffy zu ſchieben wie mein Bruder, ſo 
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muß ich leider geſtehen ... ich weiß nicht, wen ich 
dieſes meiſterhaften Vergleiches zeihen könnte, er⸗ 
widert Boris. | 

„Hat Ihr Bruder ein fo großes Vergnügen an 
lyriſcher Literatur?“ fragt Dita mit wunderbarer Gleich⸗ 
gültigkeit. 

„Er hat gar kein Vergnügen an lyriſcher, und ſehr 
wenig Vergnügen an der Literatur überhaupt,“ ſagt 
Boris. „Mirza Schaffy hat er leſen müſſen, weil ihm 
eine Dame ſeine Lieder einmal zum Vielliebchen ver⸗ 
ehrt hat. Ich kenne wenige Leute, die ſo wenig 
Sinn für Poeſie und Muſik haben wie Wolf.“ 

Dieſer Außerung entgegnet Dita eifrig: „Sie irren 
ſich, Graf Ruysbruk. Über Ihres Bruders Sinn für 
Poeſie kann ich nicht urteilen, aber für Muſik hat er 
ſehr viel Sinn. Er hat keine langweilig klaſſiſche 
Richtung. 3 

„Nein,“ meint Boris — „nein, er hat ſich einmal 
mit der neunten Symphonie von Beethoven ſeinen 
muſikaliſchen Magen verdorben, und verträgt ſeitdem 
nichts Stärkeres als Romanzen von Toſti, oder nun⸗ 
mehr die „Ay chi Quita“. Außerdem hat er ein kleines 
Faible für die Tellouverture, weil ſie ihn an den 
Radetzkymarſch erinnert. Armer Wolf!“ Boris lacht 
leiſe vor ſich hin. i 

Dita runzelt jetzt ſehr ärgerlich die Stirn. „Wenn 
man Sie ſo reden hört,“ ſagt ſie gemeſſen, „ſo müßte 
man ſich eigentlich Ihren Bruder als eine Art hm. 
hm . . einfältige Salonpuppe vorſtellen. Ich kenne 
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ihn zwar nur flüchtig, aber ich habe feine Kon⸗ 
verſation ...“ ſie ſtockt. 

„Nun . .. hilft ihr Boris nach, „Sie haben feine 
Konverſation witzſprühend und geiſtesfunkelnd ge⸗ 
funden, er hat Ihnen durch ſeine weitausgreifenden 
Kenntniſſe imponiert, er. 

„Er hat mir imponiert durch ſein ruhiges, takt⸗ 
volles, ritterliches Weſen,“ erklärt Dita zornig, „und 
er hat mir den Eindruck eines — trotz gewiſſer kleiner 
Affektationen“ — dies ſchiebt Dita ſehr kunſtvoll ein, 
es beweiſt ihre abſolute Unparteilichkeit — „trotz ge⸗ 
wiſſer kleiner Affektationen — durch und durch echt⸗ 
farbigen, braven, gutherzigen Menſchen gemacht!“ 

„Wirklich?“ fragt Boris ernſthaft. „Sie ſind un⸗ 
gemein ſcharfſinnig!“ | 

Zwei Tatſachen kommen jetzt plötzlich Dita zum 
Bewußtſein. Erſtens die, daß Boris ſie neckt, und 
zweitens die, daß er ihrem Herzensgeheimnis auf der 
Spur iſt. Mit einem zornigen Hieb ſchlägt ſie ihr Pferd 
über die Schulter. Es ſprengt natürlich augenblicklich 
in Galopp ein; ſie verſucht, es zu bändigen — umſonſt! 
Die Situation fängt an, kritiſch zu werden, als Boris 
ſie einholt und ihr Tier beim Zügel packt. 

„Haben Sie mir doch einen Schrecken eingejagt!“ 
ruft er aus, „verzeihen Sie, daß ich es Ihnen ſage, 
Sie ſehen ſehr hübſch aus zu Pferd, aber Sie reiten 
gar nicht ſicher. Warum ſchauen Sie denn ſo finſter?“ 

Statt aller Antwort aber dreht Dita den Kopf von 
ihm weg. Er merkt, daß ihr die Tränen in die Augen 
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getreten find. Er kann keine Frau weinen jehen! 
„Was haben Sie mir eigentlich übelgenommen?“ fragt 
er weicher — „meine ſcharfe Beurteilung Ihrer Reit⸗ 
kunſt, oder 

Sie errötet tiefdunkel. Da reicht ihr Boris ſeine 
magere, blaſſe Hand — die Hand eines ſehr ſenſitiven 
Menſchen, der viel gelitten hat. „Verzeihen Sie mir,“ 
ſagt er, „ich verſpreche Ihnen, niemand zu verraten, 
daß Sie eine gute Meinung von Wolf haben. Die 
Echtfarbigkeit iſt bei uns in der Familie!“ 

„Ich ...“ Dita wirft den Kopf ſtolz zurück, „ich 
kenne ihn ja gar nicht!“ 

Boris lächelt eigentümlich. „Nun dann iſt es um ſo 
verdienſtvoller von Ihnen, ſich ſeiner anzunehmen. Einen 
ſtockfremden Menſchen gegen die Angriffe ſeiner eigenen 
Familie zu verteidigen, finde ich heroiſch. Es beweiſt 
einen ſchönen, uneigennützigen und furchtloſen Charakter. 
Hm! Ich werde Ihnen doch Ihre Reitgerte wegnehmen 
müſſen, wenn Sie einen jo kapriziöſen Gebrauch davon 
machen.“ Denn Dita hat ſchon wieder Miene gemacht, 
aus Wut und Verlegenheit ihr Pferd zu mißhandeln. 

„Sie ſind unausſtehlich!“ grollt Dita, ihn mit flam⸗ 
menden Augen anblitzend. 

Er aber lächelt ihr mit ſeiner gewinnenden Gutmütig⸗ 
keit zu und ſagt: „Reichen Sie mir Ihre kleine, zornige 
Hand. Vielleicht iſt es Ihnen immerhin nicht unan⸗ 
genehm, zu wiſſen, daß Wolfs Bruder Ihr warmer, 
aufrichtiger Freund iſt.“ 
® S ® 
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Wie Dita in ihrem hübſchen blaßblauen Kleide vor 
dem Diner — in Aldringen diniert man um halb acht 
— in den Salon tritt, findet ſie die Baronin Goldmann 
noch da. Die Baronin hat ſich zum Diner einladen 
laſſen und würde wahrſcheinlich nichts dagegen haben, 
über Nacht zu bleiben. 

Wie Dita ihr vorgeſtellt wird, lächelt die Baronin, 
ſagt etwas Liebenswürdiges und fängt augenblicklich an, 
mit Cécile von etwas ſehr Intimem zu reden, wovon 
Dita nicht mitreden kann. Den ganzen Abend hin⸗ 
durch fährt ſie fort, Dita abwechſelnd als Luft zu be⸗ 
handeln, oder in lautem Flüſterton an Cécile Fragen 


bezüglich ihrer Herkunft, ihrer geſellſchaftlichen Stellung 


und der Urſache ihrer Anweſenheit in Aldringen zu 
ſtellen. Dita iſt ärgerlich, Cécile verlegen, Boris bleibt 
kalt. Er bemüht ſich nicht einmal, die Baronin zu 
perſiflieren. Er leidet an Antipathieen! Und eine 
ſeiner ausgeſprochenſten iſt — die Baronin Goldmann 
mit ihrer Geziertheit, ihrem aprikoſenblonden Haar, 
ihren weißen Augenwimpern, ihrer regelmäßigen Schön⸗ 
heit und überſchlanken Figur. 

Während des Diners ſpricht Boris aufs Liebens⸗ 
würdigſte mit Dita, und nach dem Diner improviſiert 
ex mittels eines Polſters einen Sitz in einer niedrigen 
Fenſterniſche für ſie. Nachdem er in einem Fauteuil. 
neben ihr Platz genommen hat, fragt er: „Nun, wie 
gefällt Ihnen die Goldmann?“ | 

„Mir kommt fie vor wie ein Aprikoſenſoufflé,“ er- 
widert Dita ingrimmig. 
XXX. 910 11 
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„Sie fällt Ihnen auf die Nerven, wie ich ſeh',“ 
neckt er. 

„Das Gegenteil würde doch eine zu große Ob⸗ 
jektivität meinerſeits erheiſchen,“ entgegnet Dita 
ernſt. 

Boris lacht heiter auf. „O, wie jung Sie noch 
ſind, Sie können ſich wirklich noch über eine Gold⸗ 
mann ärgern!“ _ 

Cécile hat ſich entfernt, um für die Baronin eine 
Stickerei zu ſuchen, mit deren Nachahmung ſich die 
obenerwähnte Schönheit die Zeit verkürzen will. Die 
Goldmann tritt auf Boris und Dita zu und liſpelt: 
„Ein charmanter Platz, jo kühl, fo duftig, fo reizend...“ 

„Darf ich Ihnen meinen Sitz abtreten, Baronin?“ 
fragt Dita, ſich erhebend, um zugleich ihr Kaffeetäßchen 
wegzuſtellen. 

„O, ich danke!“ Die Baronin ſetzt ſich. „Ah, Fräu⸗ 
lein, Sie trinken ſchwarzen Kaffee. ... Sie ſind eman⸗ 
zipiert ." 

„Fräulein von Nikoltſchjani trinkt ſchwarzen Kaffee 

und iſt nicht emanzipiert,“ brummt Boris. 
„„So, wirklich nicht emanzipiert... hm ... hm! 
Gewiß eine ſehr unſchuldige Gewohnheit, ſchwarzen 
Kaffee zu trinken, aber wer hatte nur ſo eine Abneigung 
gegen Damen, die ſchwarzen Kaffee trinken und keine 
Religion haben?“ 

Boris zuckt die Achſeln und ſchweigt. 

„Wolf wars,“ jagt fie ſich beſinnend, „ja richtig, 
auch Damen, die Zigaretten rauchen, waren ihm anti⸗ 
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pathiſch. Er nannte all' dergleichen ‚Bußtamwojtorv- 
mäßig!‘ Ein ſuperber Ausdruck, finden Sie nicht?“ 

„Eminent! Nur etwas verjährt!“ 

„Apropos, haben Sie keine Nachricht von ihm?“ 

„Er ſchreibt ſehr wenig,“ erwidert Boris. 

„So, ich hatte neulich einen Brief von ihm,“ 
rühmte ſich die Baronin. „Ha... ha. .. ha. .. Sie 
ſehen, wir haben unſre alte Gewohnheit, zu korreſpon⸗ 
dieren, noch nicht aufgegeben.“ 

„Schrieb er Ihnen vielleicht, wann er zurückzu⸗ 
kommen gedenkt?“ unterbrach ſie Boris. 

„Sehr bald .. ich“ 

Da kam die Gräfin mit der Stickerei zurück. 

Bald darauf kündigte die Baronin ihre Abſicht, nach 
Hauſe zu fahren, an. 

Boris zog an der Klingel, um den Wagen zu be⸗ 
ſtellen, unterdeſſen miaute die Baronin noch etwas 
darüber, daß ſie ein Haſenfuß ſei und nicht ohne 
Grauen an die Heimfahrt denken könne — worauf 
Boris trocken erwiderte, daß die Nacht ſternklar und die 
Wege ſicher ſeien, während die Gräfin tröſtend erwähnte, 
daß ſie ja ſelbſt Kutſcher und Bedienten der Baronin 
als alte bewährte Diener kenne. Hierauf küßten die 
beiden Damen einander mit jener Herzlichkeit, welche 
jedes Mitglied der Geſellſchaft jedem andern Mitgliede 
unverändert zeigen muß, die Baronin nickte Dita flüchtig 
zu und verſchwand mit Boris. | 

Zwei Minuten ſpäter tauchte Boris wieder auf. 

„Zu was ſie eigentlich nach Teufelſtein zurück iſt.. 


164 


ich möchte beinah glauben, daß ihr Wolf noch im Kopf 
ſpukt,“ meinte C«écile. 

Dita, die ſich indeſſen mit Albums — jener ſchmäh⸗ 
lichen Zuflucht im Salon vereinſamter Seelen be⸗ 
ſchäftigt — klappt mit großer Energie eines davon 
zu. Boris und Cecile blicken ſich gleichgültig nach 
ihr um — ihre Anweſenheit ſcheint . nicht weiter 
zu genieren. 

WvW Wie ſcharfſinnig du biſt, Cilon!“ bemerkt Boris 
ironiſch. 

„Ich ſehe ſchon, ſobald Wolf zurückkommt, ſo ſteckt 
ſie von früh bis abends hier!“ prophezeit Cécile ſchwer⸗ 
mütig. 

„Gott beſchütze uns!“ ruft Boris aus; „wenn mein 
Herr Bruder ſie ſchon einmal nicht entbehren kann, 
ſo mag er meinethalben zu ihr nach Teufelſtein ziehen.“ 

„Ach Boris, du ſprichſt Unſinn“ klagt die Gräfin, 
„ſiehſt du denn nicht, daß ſich's hier um Wolfs ganze 
Exiſtenz handelt. Du kennſt ſeine alberne Gewiſſen⸗ 
haftigkeit.“ 

„Ich habe die Ehre,“ ſagt Boris, die Hände in den 
Taſchen, in ſich hineinlachend, wobei er die Schultern 
immer etwas emporzieht, „dennoch geb' ich mich ſüßen 
Hoffnungen hin.“ 

„Wenn wir ihm ſchrieben, er ſolle nicht kommen?“ 

„O, du kluge Cilon, laß ihn immerhin kommen, 
ich habe meinen kleinen Plan, und die „Mietzi“ wird 
nicht deine Schwägerin. Boris reibt 18 vergnügt 
die mageren weißen Hände. 
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„Sie ift gräßlich!“ murmelt kopfſchüttelnd die Grä⸗ 
fin, „ſie war doch nicht immer ſo. Scheint dir's nicht 
auch, als ob ſie von ihrem Mann angezogen hätte?“ 

„Kann fein, Cilon ... du aber haft jedenfalls von 
mir angezogen, was deine Abneigung gegen Affek⸗ 
tationen ungemein vergrößert hat. Und nun bitte ich 
Sie untertänigſt, Fräulein von Nikoltſchjani, etwas 
Muſik zu machen, damit ich die Stimme dieſer Puppe 
vergeſſe.“ 

Dita ſetzt ſich gutwillig ans Klavier und ſingt. Aber 
die Geſchwiſter achten nicht im mindeſten auf ihren Vor⸗ 
trag. Cecile hat ihren Bruder ſo weit als möglich 
vom Klavier weggezogen und bemüht ſich jetzt, ihm 
bezüglich irgendeiner geheimnisvollen, ſehr ernſten An⸗ 
gelegenheit Vorſtellungen zu machen, auf die Boris 
nur antwortet: „Du irrſt dich ... du irrſt dich voll⸗ 
vollſtändig, meine liebe Cilon!“ 

Ein paar Minuten ſpäter tritt Dita, müde, einem 
ſo undankbaren Publikum vorzumuſizieren, an das 
Tiſchchen, auf welches ſie das zuletzt von ihr beſichtigte 
Album niedergelegt hat, ſchlägt das Konterfei einer 
ſchönen Frau mit gepuderten Haaren auf und fragt 
Cécile: „Iſt das nicht die Fürſtin Opocinina, ich glaube, 
ſie in Nizza geſehen zu haben?“ 

„Das iſt die Gräfin Boris Ruysbruk, geborene 
Fürſtin Opocinina,“ erwidert Boris mit barſcher, un⸗ 
angenehmer Stimme und verläßt das Zimmer. 

„Seine Frau .. fie iſt tot!“ ruft Dita ſehr erregt 
und beſtürzt. | 
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Die Gräfin muſtert das junge Mädchen aufmerkſam. 
Wäre ihr Verdacht vielleicht doch begründet? „Nein,“ 
ſagt ſie, „geſchieden!“ 

Da aber füllen ſich Ditas Augen mit Tränen, und 
ſie murmelt unſäglich mitleidig: „Ich hab' ihm weh 
getan!“ 

Cécile iſt beruhigt. Sie bückt ſich erſt über das 
Album, um die unſelige Photographie zu entfernen, 
dann küßt ſie Dita auf die Stirn und flüſtert ihr zu: 
„Nehmen Sie ſich's nicht ſo zu Herzen. 's war meine 
Schuld, Dita, ſchon vor zehn Jahren hätt' ich das Bild 
entfernen ſollen, aber was wollen Sie, ich ſehe meine 
Albums nie an!“ 


— . C—Bcccc8c en nnd 
Siebzehntes Kapitel 
Z. C. 


„Komme morgen mit Z. C. Schlieneck. 
Wolf.“ 


ieſes außerordentlich detaillierte Telegramm er⸗ 

hält Boris den Tag nach dem Beſuch der Baronin 
Goldmann, grübelt erſt darüber, ob Z. C. vielleicht die 
geheimnisvolle Chiffre für einen ſpeziellen Eiſenbahn⸗ 
zug ſei, kommt ſpäter zu dem Reſultat, daß Z. C. 
Zino Capito bedeute, meldet Cécile die Ankunft des 
Bruders und ſpricht weiter nicht darüber. Cécile hat 
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keine Ahnung davon, daß dieſe Ankunft Dita intereſſieren 
könnte, und ſpricht auch nicht darüber. 

Den nächſten Nachmittag ſteht Dita in einem kurzen, 
wenig über die Knöchel reichenden Rock, mit Eſpadrilles 
an den Füßen und einem Rakett in der Hand, Boris 
gegenüber, auf einem großen, flachgewalzten Raſen⸗ 
platz, der durch ein Netz in zwei Hälften geteilt iſt, und 
ſpielt Tennis. 

Sie verliert merkwürdigerweiſe nicht an Schönheit 
bei dieſer Beſchäftigung, trotz der unvorteilhaften 
Toilette und der unbefangenen Lebhaftigkeit ihrer Be⸗ 
wegungen. So vertieft iſt ſie in ihr Spiel, daß ſie 
weder den Wagen, der ſich dem Schloß, noch die Schritte, 
die ſich dem Spielplatz nähern, hört. Da ruft eine etwas 
hohle, haſtig überſtürzte Stimme: „Tiens, Ruysbruk, 
ich wundere mich nicht mehr, daß dein Bruder keine Zeit 
gefunden hat, dich vom Bahnhof abzuholen. Ich wäre 
an ſeiner Stelle auch zu Hauſe geblieben.“ 

Zino, der mit Wolf herbeigetreten iſt, ſpricht. 

Dita fährt zuſammen, und ihr Rakett fallen laſſend, 
greift ſie mit beiden Händen nach ihrem Haar, aus dem 
der Kamm zu entgleiten im Begriffe ſteht. Während 
der Fürſt, die Augen voll verwegener Bewunderung, 
auf ſie zukommt, um ſie herzlich zu begrüßen, bleibt 
Wolf betroffen ſtill, dann ſagt er mit ſeiner tiefen, 
ſchleppenden Stimme ſchläfrig: „in der Tat,“ berührt 
kaum ihre Hand mit ſeinen roſa Fingern, ſieht eher 
verlegen als erfreut aus ſie zu treffen, und bemerkt 
gedehnt zu Boris: „unter den obwaltenden Umſtänden 
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kann ich dir deine Liebloſigkeit nicht einmal übelnehmen, 
Ris.“ | 

„Um dich abzuholen, hätte ich den ganzen Tag 
erwartungsvoll in Schlieneck ſitzen müſſen. Dein Tele⸗ 
gramm war ſo bezaubernd vag. Übrigens allen Un⸗ 
ſinn beiſeite, ich bin ſehr froh, dich wieder zu haben, 
Alter. Verteufelt mager biſt du geworden, hat das 
die italieniſche Sonne getan?“ 

„Es ſcheint.“ Wolf ſieht verdrießlich aus und blickt 
finſter. Seine blauen Augen ſind momentan beinahe 
ſchwarz geworden. 

„Seit wann trägſt du denn Blumen im Knopfloch?“ 
fragt Zino aus einem Geſpräch mit Dita heraus. 

„ Dieſe Roſe iſt das erſte Geſchenk, das mir Fräulein 
von Nikoltſchjani gemacht hat,“ erwidert Boris. 

„Wir werden wohl nicht weiterſpielen,“ bemerkt 
Dita und legt ihr Rakett auf einen Gartenſtuhl 
nieder. 

„Wer ſagt Ihnen das? Ich habe zwar ſchon lang 
kein Rakett in der Hand gehalten, aber ich habe ein 
Genie zum Tennis!“ ruft Capito. 

Ohne auf ihn zu hören, hat ſich Dita mit leichtem 
Kopfnicken entfernt. 

Zino knickt ſich in einen Gartenſeſſel zuſammen. 
„Du biſt doch der Klügſte von uns allen, Boris! Wir 
laufen im Schweiße unſres Angeſichts dem Vergnügen 
nach, und was für einem Vergnügen — einem Bündel 
überreizter Nerven in einem zu engen Korſett, während 
du das Vergnügen kaltblütig bei dir empfängſt..“ 
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„Und kein Bündel überreizter Nerven in einem zu 
engen Korſett!“ lächelt Boris. 

„Nein, bei Gott!“ ruft Capito. „Welche Natürlich⸗ 
keit! Iſt ihr übrigens nicht hoch anzurechnen, ſie könnte 
doch nur verlieren durch jegliche Verſtellung oder 
Künſtelei. Habe nie ein Frauenzimmer geſehen mit 
ſolchen Füßen — Füßen, die ſchön bleiben in Eſpa⸗ 
drilles! Alles an ihr atmet Leben und Feuer. Sie 
macht den Eindruck einer ins Daſein erwärmten griechi⸗ 
ſchen Statue, die ſich nach tauſendjähriger Verſteinerung 
darüber freut, lebendig geworden zu ſein! Wie lang' 
iſt ſie ſchon hier, Boris?“ 

„Zwei Wochen.“ 

„Und was macht ſie hier?“ 

„Sie iſt freundlich genug, meiner Schweſter Geſell⸗ 
ſchaft zu leiſten!“ 

„Hm! . . . und dir!“ 

„Und mir.“ 

„Hm!“ Capito zog fein Tulaetui aus der Taſche 
und begann ſich eine Zigarette zu drehen — „Woher 
kommt ſie?“ 

„Höre Zino, du fängſt an, mich zu langweilen,“ 
entgegnet Boris, und Zino deklamiert lachend: „Woher 
ſie kommt? ... Sie kommt von Gott!“ 

„Sie iſt ſehr ehrlicher Leute Kind.“ 

„Schade! Es ſchmälert die Poeſie des Enſembles! 
Nun noch eine Frage, ungeduldiger Boris: Machſt du 
ihr die Cour?“ 

„Nein,“ ſagt Boris und ſieht dem Fürſten in die 
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kohlſchwarzen Augen, „trotzdem und vielleicht eben des⸗ 
halb würde ich es ſehr übelnehmen, wenn es ein andrer 
in leichtfertiger Weiſe täte.“ 

„Kommt darauf an,“ ruft Zino aufſpringend, „und 
jetzt, im Namen der Menſchlichkeit, gib mir etwas zu 
trinken.“ | 

Wolf fit indeſſen ſtumm auf einem niedrigen Stuhl, 
die Wangen in den Händen, die Ellbogen auf den 
Knieen, und ſtarrt in den Sand. 

„Was ſtierſt du denn jo vor dich hin wie ein zweiter 
Belſazar?“ fragt Boris, ihn lächelnd auf die Schulter 
klopfend. „Kommſt du nicht mit?“ 

Ungeduldig erhebt ſich Wolf. Capito hat in der 
Ferne Cécile mit ihren beiden Hunden erblickt und iſt 
ihr entgegengeeilt, um ihr ein paar Phraſen über ſeinen 
Mißbrauch ihrer Gaſtfreundſchaft zum beſten zu geben. 

Unterdeſſen ruft Wolf haſtig, übellaunig: „Du haſt 
mir nicht geſchrieben, daß ſie da iſt!“ 

„Wer? ... die Goldmann?“ 

„Nein, dieſe kleine Serbin oder Montenegrinerin, 
Dita .. . glaub' ich, heißt ſie.“ 

„Mein Lieber, ich hab' dir überhaupt ſehr wenig 
geſchrieben und nur über Sachen, die dich beſonders 
intereſſieren mußten. Einmal über deine Pferde, ein 
andermal über die Goldmann. Haſt du etwas gegen 
ſie und ihre Anweſenheit?“ 

Wolf zuckt nur die Achſeln, wird ſeiner unausrott⸗ 
baren Gewohnheit gemäß ſehr rot, ſieht aus, als wolle 
er Boris ein wichtiges Geſtändnis machen, ſchweigt 
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aber, und Boris klopft ihm noch einmal auf die Achſel 
und ſagt beruhigend: „Du meinſt wohl, ſie könne dir 
jetzt der Mietzi wegen im Wege ſtehen. Hab keine 
Angſt. Zino wird ſich mit ihr beſchäftigen, und ich werde 
den Gendarmen dazu machen. Du kannſt indeſſen 
ruhig deine blonde Liebelei aufwärmen.“ 


Achtzehntes Kapitel 
„Der arme Attaché“ 


„Es war ein Legationsrat, 

Von Gelde ſchwer, von Haupte grau, 
Der arme Legationsrat! 

Er nahm eine junge Frau! 

Da kam eine Attache, hm.. 
Blond war ſein Haar, treu war ſein Sinn, 
Der hing ſich an die Schleppe 

Der Legationsrätin. — 

Kennt ihr das alte Liedchen? 

Ach, kläglich ſingt's von Liebesmüh' — 
Er mußte um ſie werben, — 

Der Alte ſtarb viel zu früh! — 


ieſe perfide Parodie auf Heines ſchwermütiges 
Lied vom alten König hat Zino den Tag nach 
ſeiner Ankunft beſtändig vor ſich hingeſummt, auf die 
bekannte Melodie von Rubinſtein. „Der Alte ſtarb viel 
zu früh!“ ſchließt er jedesmal ſchwermütig ſeinen Vor⸗ 
trag und ſetzt dann lächelnd hinzu: „Der arme Attaché!“ 
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Boris hat ein Lachen nicht unterdrücken können 
und nur immer „um Gottes willen, ſei ſtill“ gerufen, 
wenn Wolf ſich dem Sänger genaht hat. 

Wolf gedenkt nach dem zweiten Frühſtück Nach 
Teufelſtein hinüber zu fahren. Er hat ſeine Schweſter 
aufgefordert, ihn zu begleiten, die hat ſchaudernd 
abgelehnt; dann hat er ſich an Boris gewendet, 
dann an Zino. Erſterer hat zu tun, Zino gibt vor 
Tennis zu ſpielen. „Wenn du übrigens glaubſt, daß 
der Mietzi eine Viſitenkarte von mir Vergnügen machen 
würde, ſo kannſt du ihr eine mitbringen,“ bemerkt er, 
und Wolf entfernt ſich, um ſich vor ſeiner Ausfahrt 
ein letztes Mal ſeine Nägel zu polieren, auf die er ſehr 
große Stücke hält, entfernt ſich mit ſehr würdevoller 
Haltung und ſehr rotem Geſicht. | 

„Kommſt du zum Diner zurück?“ ruft Cécile ihm 
nach. 

„Natürlich; Punkt ſieben bin ich wieder hier,“ ver⸗ 
ſichert Wolf und ſchwingt ſich auf ſeinen Dogcart, der 
vor der Schloßfront wartet. Die Zügel mit läſſig 
ausſehender Energie anfaſſend, rollt er in ſehr raſchem 
Tempo davon. 

„Der arme Attaché!“ murmelt Zino, ihm nach⸗ 
blickend, und ſummt von neuem: „Es war ein Lega⸗ 
tionsxat!ꝰ 


S ® ® 


„Es war ein Legationsrat!“ In Rio Janeixo war's 
. . oder vielmehr in Petropolis, der Sommerzufluchts⸗ 
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ſtätte der Diplomaten, etwas abſeits von Rio, da hatte 
Tannhäuſer Wolf ſeine blonde Venus kennen gelernt, 
als blutjunger Attaché. Sie zählte um vier Jahre mehr 
als er; ſie war ſehr ſchön, ſchön im rein materiellen 
Sinn des Wortes; ſie beſaß ein angenehmes, wie 
auf Rädchen gehendes Hausweſen, und Wolf hatte 
Heimweh. Sie war ſchwerfällig — er hielt ſie für 
ſchüchtern und gut, er verliebte ſich in ſie, las ihr 
Gedichte vor in einem jener tropiſchen Gärten, in 
denen Roſen und Gardenien zu Füßen hoher Palmen 
blühen. 

Seine genaue Kenntnis Mirza Schaffys ſtammte 
aus jener Zeit, einige behaupteten, ſeine Abneigung 
gegen poetiſche Literatur ebenfalls! 

Von Braſilien wurde Baron Goldmann nach Peters⸗ | 
burg verſetzt. Die Folge davon war, daß Wolf einen 
Urlaub einreichte. Ehe er ſeine Ernennung nach Peters⸗ 
burg erhalten hatte, war Baron Goldmann Posi 
an der Diphtherie geſtorben. 

Beinahe ein Jahr war vergangen ſeit dem Tode des 
würdigen Mannes; Wolf und Mietzi hatten zärtlich 
korreſpondiert; Wolf hatte den Tod des Legationsrates 
aufrichtig bedauert; aber Mietzis Briefe waren ſo hin⸗ 
gebend innig! 

Es iſt eine alte Geſchichte, die Zino Capito in 
die kurzen Worte zuſammenfaßt: „Den Männern 
gegenüber ſind die dümmſten N immer die 
| N “ 
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Neunzehntes Kapitel 
Ein verſpätetes Diner 


oris ſteht in der Fenſterniſche des Salons, als 
Dita am Abend desſelben Tages eintritt. 

„Sie ſehen ſo ſpähend vor ſich hin, wen erwarten 
Sie denn?“ fragt ſie, an ihn herantretend, luſtig. 

„Ich! Wolf! Er hat ſich unbegreiflich verſpätet.“ 

„Ach, er wird bei der Baronin Goldmann zu Tiſch 
geblieben ſein, ſagt Dita und zieht leicht die Mund⸗ 
winkel herab. Es herrſcht kein gutes Einverſtändnis 
zwiſchen ihr und ‚Bravo rechts“ feit feiner Rückkehr 
nach Aldringen. Er zeigt ſich ſteif und kalt, ſie ſtolz und 
herb. Sie fühlt ſich verletzt, begreift ihn nicht, ver⸗ 
urteilt ihn ſchließlich achſelzuckend als „einen echten 
öſterreichiſchen Ariſtokraten!“ 

„Bei der Mietzi? ... Kaum!“ erwidert Boris kopf⸗ 
ſchüttelnd. 

Da klappern Capitos Lackſchuhe die Marmortreppe 
herab, und eintretend ruft er: „Mein Magen zeigt auf 
ſieben Uhr dreißig ... iſt die Gräfin noch nicht unten? 
das iſt tragiſch.“ 

„Doch, ſie kramt im Nebenzimmer nach einer ver⸗ 
legten Revue,“ erklärt Boris. „Wolf iſt noch nicht 
zurück.“ | 

„Wolf? ... Der bleibt gewiß in Teufelſtein zu 
Tiſch.“ 
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„Gewiß nicht. Er iſt pedantiſch im Erfüllen feiner 
unwichtigſten Verſprechen,“ verſichert eintretend Cécile. 
„Er wird einen Boten geſchickt und dieſer wird ſich 
unterwegs betrunken haben,“ mutmaßt Zino gleichgültig. 

Niemand antwortet. 

Man wartet noch fünf Minuten. Alles iſt ſtumm, 
gelähmt von Hunger und Ungeduld. Boris hat ſich 
verdrießlich zu einer Zeitung geſetzt, die andern bleiben 
müßig. 

„Ich begreif' nicht ...“ beginnt endlich die Gräfin. 

„Er muß bei der Goldmann geblieben ſein,“ er⸗ 
klärt Zino. 

„Ich ſag' dir, nein!“ ruft Boris heftig dazwiſchen. 

„Nun, dann weiß ich nicht, was ihm zugeſtoßen ſein 
könnte,“ ruft Capito, „gewöhnlich zeichnet er ſich durch 
eine korporalhafte Pünktlichkeit aus.“ 

„Soll ich ſervieren laſſen?“ fragt beſchwichtigend die 
Gräfin. 

„Er muß ja gleich kommen, jagt Boris. 

„Ja, und unterdeſſen werd' ich etwas Muſik machen, 
wie das Orcheſter, wenn ſich ein Zwiſchenakt ungebühr⸗ 
lich in die Länge zieht, weil der Tenor nicht in ſeine 
Stiefel kann, oder aus andern Gründen.“ So Zino. 

Aber ſein Vortrag hat diesmal wenig Erfolg, nur 
Dita klappert leicht mit den Fußſpitzen, um ihr Ver⸗ 
gnügen an den tollen Rhythmen anzudeuten. 

„Höre auf, Capito, du machſt mich nervös!“ ſchreit 
Boris. Da wendet ſich Zino achſelzuckend von dem 
Klavier zu Dita. 
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„Ich bin reſigniert. Wollen wir nicht eine Partie 
Beſigue machen?“ Mit Vergnügen ſagt dieſe. Da ſie 
die Mühe verdrießt, einen mit japaniſchen Porzellan⸗ 
ungetümen und franzöſiſchen Klaſſikern belaſteten Spiel⸗ 
tiſch abzuräumen, ſo begnügen ſie ſich damit, einen 
Spieltiſch zu improviſieren, indem ſie den Flügel 
eines zerfallenen Windſchirms auf den Knieen balan⸗ 
cieren. 

„Sie markieren ſchon wieder fünfzig anſtatt fünf⸗ 
hundert,“ ruft Capito, oder: „das iſt das dritte Mal, 
daß Sie den Karobuben wegwerfen, Sie haben ſich 
um die Familie in à tout gebracht —“ Denn Dita 
iſt ſehr zerſtreut. 

Eine Stunde vergeht. 

Boris hat ſeine Zeitung ärgerlich von ſich geſchoben 
und wieder in einer Fenſterniſche Poſto gefaßt. 

„Was machſt du dort?“ fragt Zino. 

„Ich rauche.“ 

„So.“ Zu Dita: „Geben Sie acht, ſonſt e Sie 
in den Rubikon.“ 

Die Gräfin hat ſich Boris genähert und wach nun 
leiſe mit ihm. 

„Sie ſind noch gerade herausgekommen, ſagt in⸗ 
deſſen Zino, „aber ich markiere viertauſend gegen Ihre 
zwölfhundert. . .. Ja, was haben Sie denn ... haben 
Sie vielleicht auch ... hm! .. . Hunger?“ 

Denn Dita hat ungeduldig mit den Achſeln gezuckt, 
ja hat ſich dabei einer ſo heftigen Bewegung ſchuldig 
gemacht, daß der improviſierte Spieltiſch ſamt allen 
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vier Spielen Karten und den Marquoirs zur Erde 
gefallen iſt. 

Sie ſieht ſehr bleich aus und gräbt die Zähne in 
die Lippen. 

„Das iſt zu toll, jetzt werden Sie auch noch nervös 
aus Sympathie mit Boris. Das iſt nur geſchmack⸗ 
loſe Koketterie. Findeſt du nicht, Boris?“ entrüſtet 
ſich Zino. | 

„Weißt du, was eine Dame einmal in meiner Gegen⸗ 
wart über dich geſagt hat?“ bemerkt mühſam ſcherzend 
Boris. 

„Nun, was?“ 

„Er gilt für geiſtreich und iſt ſehr ungezogen.“ 

„Und dieſe Dame war Wera Wenckendorf,“ lacht 
Zino herzlich; „ſie gilt für ungezogen und iſt ſehr 
geiſtreich.“ 

Die Pendüle ſchlägt neun. Boris fährt zuſammen. 

„Die Pferde ſind jung und eigentlich ſchlecht ein⸗ 
gefahren,“ murmelt er und wendet ſich haſtig von dem 
Fenſter ab. Da fällt ſein Blick auf Ditas totenblaſſes 
Geſicht. 

„Glauben Sie denn ...,“ beginnt fie, doch Capito 
unterbricht ihre Rede mit: „ich glaube, daß, wenn ich 
im Feldzug wäre, ſich niemand um mich ängſtigen 
würde, wie ihr euch alle drei um Wolf bei einer ein⸗ 
fachen Spazierfahrt.“ 

„Wenn der Schlingel wirklich bei der Goldmann 
geblieben wäre ..., murmelt Boris ingrimmig. „Laß 
ſervieren, Cécile!“ 

XXX. 9110 12 
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„Wollen Sie läuten, die Glocke iſt dort neben Ihnen, 
Capito,“ ſagt die Gräfin. 

„Ich werde nicht läuten, Gräfin,“ ſagt Zino ge⸗ 
laſſen, „der hungrige Boris iſt ſeinem Bruder entgegen⸗ 
gegangen, Sie beide haben keine Luſt zu dinieren, und 
ich? — ich beruhige mich philoſophiſch mit der Vor⸗ 
ſtellung, diniert zu haben.“ 

Da hört man Räder knirſchen 

„Wolf?“ ruft Boris auf dem Perron. 

„Ja.“ | 

Eine Minute ſpäter treten beide Brüder ein. Zino 
deutet mit tragiſcher Ruhe auf die Uhr, die zehn Minuten 
nach neun zeigt. 

„Mir iſt ſo leid. — Ihr habt doch nicht auf mich 
gewartet?“ ruft Wolf bedeutend raſcher als gewöhnlich. 

„Ja, das haben wir, obzwar ich ſchwor, du würdeſt 
bei der Mietzi getafelt haben.“ 

„Ich hatte ja beſtimmt verſprochen, daß ich zurück⸗ 
kommen würde. Eine recht unangenehme Geſchichte 
hat mich auf dem Rückwege aufgehalten.“ 

„So .. .!“ ruft Zino, „du machſt ein Geſicht, als ob 
du deinen beſten Freund im Duell erſchoſſen hätteſt 
Haſt du umgeworfen?“ 

„Ach nein, ein Kind hab' ich überfahren.“ 

„Tot?“ fragt leiſe Boris. 

„Nein, gottlob!“ 

„Wie hat dich das zwei Stunden aufhalten können?“ 
fragt Zino, den Kopf in der Lehne ſeines Fauteuils, 
den Blick auf die Engelchen am Plafond geheftet. 
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„Ich mußte den Wurm doch sufommenpaden und 
ihn zu feinen Eltern tragen.” | 

„Ich hätte den Kutſcher geſchickt.“ 

„Aber, Capito!“ 

„Du haſt doch nicht zwei Stunden lang mit den 
Eltern ſympathiſiert?“ fährt der Fürſt fort. 

„Ich fuhr um den Arzt nach Geierſtein und wartete 
dann, bis er das Kind verbunden hatte. Ein Schlüſſel⸗ 
beinbruch und ein Armbruch. Der Arzt iſt nicht ohne 
Hoffnung.“ 

„Jedenfalls ein poetiſcher Grund für dein Aus⸗ 
bleiben,“ ſagt Zino. 

„Nur hätteſt du einen Boten ſchicken können,“ be⸗ 
merkt Cecile. 

„Verzeih, ich war fo verwirrt . .. ich dachte nicht, 
daß ihr auf mich warten würdet.“ N 
„Das Warten war das Geringſte,“ meint Cecile 
lächelnd. g 

„Tiens, Cilon!“ er nimmt ſie bei beiden Händen, 
„du haſt doch nicht Nerven gehabt?“ | 

„Sie war noch die Vernünftigſte,“ erklärt Zino; 
„Boris hat horchend und ſpähend in einer Fenſterniſche 
geſtanden, wie die Agathe im Freiſchütz, und Fräulein 
von Nikoltſchjani iſt zuletzt beinahe in Ohnmacht gefallen, 
wobei ſie unſern Beſiguetiſch auf die Erde geworfen 
hat. Da liegt das Corpus delicti!“ 

Wolf ſieht von Dita auf Boris. Dieſer lächelt nur. 
Dita beugt ſich nieder, um die Karten aufzuleſen. Da 
begegnen ihr die ſchlanken Finger einer ſchmalen, 
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rötlichen Hand, die ihr hilft, und eine tiefe Stimme 
ſagt: „Blicken Sie doch nicht ſo zornig, ich weiß ja, 
daß Capito übertreibt.“ 

„Nein, zufällig ſagt er die Wahrheit,“ erwidert Dita 
— von einem rätſelhaften und unkonventionellen Auf⸗ 
richtigkeitsimpuls getrieben — und ſieht auf und gerade 
in die blauen Augen Wolfs, die ihr mit unglaublicher 
Sentimentalität entgegenleuchten. „Ich hatte Angſt 
um mein Diner,“ ſetzt ſie mit einem linkiſchen Lächeln 
hinzu. 

Trotzdem iſt Wolf ſehr zufrieden und bietet ihr ſeinen 
Arm, als die Flügeltüren endlich aufſpringen und das 
Diner gemeldet wird. 

Dieſem intereſſanten Bericht bleibt nur hinzuzu⸗ 
fügen, daß Zino die ganze, ſtark vertrocknete Mahlzeit 
mit Prahlerei verſchmähte, daß er einen jungen Faſan 
eine Mumie nannte und ein Gouffle ein Pergament, 
daß er ſich ſchließlich ſtolz und ungezogen von einem Glas 
Chartreuſe und einer Taſſe Kaffee nährte, daß er ſehr 
ſchlechte Witze riß und daß niemand darüber lachte! 


Zwanzigſtes Kapitel 
Eine Völkerwanderung 


Sei einigen Tagen hat ſich Mietzi Goldmann in 
Aldringen einquartiert mit einer ſehr häßlichen 
Kammerjungfer, einem baumlangen Bedienten und 
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einem Reitpferd. Denn Mietzi Goldmann reitet — 
ſehr ſchlecht zwar — auf einem kleinen weißen Araber. 
Jedesmal wenn ihr Pferd galoppiert, bildet ſie ſich 
ein, es geht durch, und verliert die Faſſung. 

Boris hat nie Miene gemacht, ſich ihr und Wolf 
anzuſchließen, Zino und Dita haben ſie beim Ausreiten 
ſtets in kürzeſter Friſt aus den Augen verloren und 
etwa nach einer Stunde wiedergefunden. 

Ihrem Syſtem, Dita völlig zu übergehen, noch 
immer treu, flüſtert die Goldmann einmal Zino einige 
vorwurfsvolle Worte zu, worauf er herb genug zur 
Antwort gibt: „Sie können doch nicht von mir erwarten, 
Baronin, daß ich den ganzen Nachmittag im Schritt 
hinter Ihnen herwackle, wie ein trauerndes Chargen⸗ 
pferd hinter einer Generalsleiche.“ 

Eine Art Haß herrſcht zwiſchen Zino und der 
Baronin — ein Haß, der ſich bei ihr hinter allerhand 
ängſtlichen Koketterieen verbirgt, ſich bei dem Fürſten 
hingegen in verächtlicher Kälte äußert. 

Und Wolf? ... Wolf iſt für die Welt verloren. 
Ihr die Revue des deux mondes vorleſen, mit ihr kurze 
Spaziergänge durch den Park machen, ſie in einer 
Ponychaiſe kutſchieren lehren und ihr die Abende hin⸗ 
durch noch ſchläfrig und geduldig die Cour machen, das 
füllt ſeine ganze Zeit aus. 

Die Schloßuhr auf Aldringen ſchlägt elf, ſummt gleich 
darauf ein verſchollenes Menuett und bricht weinerlich 
ſchluchzend in der Mitte ab, wie eine alte Jungfer im 
Leſen eines verjährten Liebesbriefes. 
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Zino liegt auf einem Diwan im großen Saal 
des erſten Stockwerks, iſt gelb wie eine Zitrone und hat 
Kopfſchmerzen. Sein Kammerdiener und er ſelber 
wiſſen es allein, an welchen unausſtehlichen Melan⸗ 
cholieen der luſtige Prinz Zino oft leidet. Er hat ver⸗ 
ſucht, ſich mit einem Roman zu zerſtreuen, hat erſt 
einen von Maupaſſant, dann von Zola verſucht 
— alles erſcheint ihm ſchal! — „Oh! meine Seele 
demjenigen, der mir ein neues Vergnügen und einen 
neuen Schmerz erfindet!“ ſtöhnt er, ſich halb auf⸗ 
ſtützend, und während er den gelben Umſchlag von: 
„Une page d'amour“ angähnt, hört er einen leichten 
Tritt ſich der Tür nähern. Die Portiere rauſcht auf 
und Dita, den grob geflochtenen Strohhut von ſpitziger, 
italieniſcher Form leicht aus der Stirn geſchoben, ein 
ungeheures Bündel von Farnkräutern und Waldblumen 
in den Armen, erſcheint, von einem Diener gefolgt, der 
die Vaſen mit ihrem ſchon welkenden Blumenſchmuck 
aus dem Saal entfernt und ſie mit friſchem Waſſer 
gefüllt wiederbringt. Ohne in dem bernſteinfarbenen 
Halbdunkel des ſtark verhängten Raumes Capito zu 
bemerken, beginnt ſie ihre Schätze zu ordnen. 

„Sie iſt ſehr ſchön! Bin ich in ſie verliebt?“ ſo 
fragt ſich Capito und vergißt darüber beinahe ſeinen 
Lebensüberdruß und ſeine Migräne. 

Schon hat ſie zwei Vaſen gefüllt, und Zino Gelegen⸗ 
heit gefunden, ihre ſchöne Geſtalt in den anmutig un⸗ 
befangenſten Stellungen zu beobachten, als ſie ihn 
endlich bemerkt. | | 
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„Ach, Fürſt!“ ruft ſie aus. 

„Stör' ich Sie?“ 

„Nicht im geringſten.“ 

„Sie machen ſich nützlich?“ 

„Die Gräfin findet liebenswürdigerweiſe, ich ver⸗ 
ſtünde viel beſſer als der Gärtner, Blumen zu ordnen, 
ſo füll' ich denn zuweilen die Vaſen.“ 

„Kann ich Ihnen helfen?“ 

„Gewiß. Verſuchen Sie mit wenigem Großes zu 
leiſten.“ Sie ſchiebt ihm die Überbleibjel ihres Blumen⸗ 
vorrates zu. | 

Zino hat ein Genie zur Dekoration, wie zu allem 
Blendenden und Unnützen. Er zupft und ſteckt, tritt 
zurück dann wieder vor und ruft ſchließlich, ſich die 
Hände reibend: „Sehen Sie her!“ 

„Ich fühle mich übertroffen,“ gibt Dita zu. 

„Nun ja!“ erklärt Capito, ganz in den Anblick ſeines 
Meiſterwerkes vertieft. 

„Wenn ein Gott ſich erſt ſechs Tage plagt, 
Und ſelbſt am Ende „Bravo“ ſagt, 

Da muß es was Geſcheites werden 

Sie wundern ſich, daß ich den Fauſt ſo genau 
kenne? ... Nun, Sie werden überhaupt noch manches 
Wunderbare an mir entdecken, mit der Zeit, verehrtes 
Fräulein .. fährt er fort, noch immer mit ſeiner 
Improviſation kokettierend, wobei er den hübſchen Kopf 
bald auf die rechte, bald auf die linke Seite neigt, „aber 
ich habe ein Bukett im Kopf — ein Bukett. hm. 
etwas zwiſchen einem Notturno von Chopin und einem 
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Gedicht von Muſſet, nichts als weiße Lilien und dunkel⸗ 
blauer Sturmhut, und dazwiſchen ein Wald von wildem 
Hafer! Sie, könnten Sie mir nicht ...“ beide Hände 
auf der Fenſterbrüſtung, ſchreit er einem Gärtner⸗ 
burſchen einen weitläufigen Auftrag zu. 

Da öffnet ſich die Tür und Wolf tritt ein, eine 
ganze Garbe ausgeſuchter Roſenzweige im Arm. „Ich 
hörte, daß Sie ſich ſoeben um die Ausſchmückung dieſes 
etwas vernachläſſigten Gemachs Verdienſte erwerben,“ 
ſagt er mit der Förmlichkeit, in die ſich bei ihm manch⸗ 
mal ein wenig Verlegenheit miſcht — „vielleicht können 
Sie dieſes Grünzeug verwenden?“ 

Dita dankt ihm, nicht ohne eine gewiſſe Überraſchung 
zu verraten. 

„Du Haft heute keinen Hofdienſt? Was macht die 
Mietzi!“ ruft Zino, durch den ſtörenden Eintritt des 
Freundes nur mäßig erfreut. 

„Die Baronin iſt ſehr beſchäftigt, ſie ſchreibt Briefe.“ 

„Und da hilfſt du ihr nicht?“ ſpottete Zino, die 
Hände in den Hoſentaſchen, den Blick auf den Plafond 
geheftet, „du ſollteſt doch die Kuverts zulecken .. und 
die orthographiſchen Fehler verbeſſern.“ 

„Woher weißt du, daß ſie unorthographiſch ſchreibt? 
. . . übrigens ſchreibt fie nicht ... das heißt ſchreibt 
jeder unorthographiſch,“ verbeſſert ſich der wahrheits⸗ 
liebende Wolf. 

„Du nicht einmal im Schlaf, aber fie..." 

„Woher weißt du's, da ſie dir wahrſcheinlich noch 
nicht geſchrieben hat?“ 
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„Offenbar!“ Zinos Blick muſtert noch immer die 
pausbäckigen Amoretten am Plafond. 

„Capito!“ Wolf tritt ganz aus ſeinem ſchläfrigen, 
blonden Phlegma heraus und Zino mit funkelnden 
Augen entgegen. 

„Biſt du ein Narr!“ ſagt Zino, mit einem viel⸗ 
ſagenden Blick auf Dita, „wo warſt du heute, du biſt 
ſchon ſehr früh ausgeritten?“ fährt er haſtig fort. 

„Ich ... ich .. . in Gurkfeld ...“ 

„Hm — und was haſt du in un gemacht? 
Handſchuhknöpfe für die Mietzi beforgt .. 

Aber ehe noch Wolf aufzufahren die Zeit gefunden, 
legt ſich Dita ins Mittel. 

„Geht's dem Kind beſſer?“ fragt ſie mitleidig. 

„Ja, richtig!“ ſagt Zino, während Wolf erwidert: 
„Das Fieber hat abgenommen, der Arzt verſichert mir, 
der Wurm ſei gerettet.“ 

„Wie bin ich froh Ihretwegen!“ 

Er verbeugt ſich förmlich, ſieht ſie jedoch ſo ernſt, 
ſo ehrlich dabei an, daß ihr, ſie weiß nicht wie, ob an⸗ 
genehm, ob ſchmerzlich zumute wird. 

Da öffnet ſich die Tür, und herein ſtürzt eine kleine, 
volle Geſtalt, ſchwarze Spitzenhalbhandſchuhe an den 
milchweißen, bis an die Ellbogen entblößten Armen, 
einen Schleier in maleriſch venezianiſcher Art um die 
blonden Haare geſteckt — Hedwig Albano, die ſich Dita 
in die Arme wirft. „Wie kommſt du ... ſtottert Dita. 

„Ich bin ſelbſt herübergefahren, ſelbſt,“ ruft Hed⸗ 
wig atemlos, „es war zu wichtig. Ach, guten Tag, 
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Graf!“ mit einem ſchwärmeriſchen Blick. „Ah!“ zu 
Zino, auf deſſen Lippen ein ſeltſames Lächeln getreten 
iſt, „alles alte venezianiſche Bekannte!“ 

„Was verſchafft mir eigentlich das Vergnügen 
deines Beſuches?“ fragt Dita. Die Conteſſina zieht die 
blonden Brauen zuſammen. 

„Du ſcheinſt ihn nicht ſehr zu würdigen, meinen 
Beſuch .. , aber heute früh kam ein kleiner Junge, der 
brachte einen Brief, den er nur in deine Hände ab⸗ 
liefern wollte. Ich fragte den Burſchen, von wem 
er den Brief erhalten habe, worauf er ſagte, von einer 
Art Wanderer, nicht Herr, nicht Bauer; da gab ich 
mich für Fräulein Nikoltſchjani aus und erhielt den 
Brief.“ Sie nimmt aus ihrer Taſche einen zuſammen⸗ 
gefalteten und geſiegelten Bogen ohne Kuvert, und 
ihn Dita reichend, meinte ſie: „Muß geſtehen, daß 
mich dieſe Geheimniskrämerei ziemlich neugierig ge⸗ 
macht hat.“ 

Dita wird ſehr blaß. — „Eine Bettelei,“ murmelt 
ſie tonlos. 

„Mache ihn doch auf, lies ihn, Bettelbriefe ſind zu⸗ 
weilen amüſant.“ 

Dita hält das Schreiben unſicher zwiſchen den 
Fingern, es entgleitet ihren Händen, Hedwig bückt ſich 
danach und bricht es auf. 

„Gib mir den Brief, er iſt mein,“ ruft Dita. 
„Ein Bettelbrief! Ich dachte, den kann ein jeder 
leſen,“ meint Hedwig. „Seltſam ... ein Bettelbrief, 
der mit ‚Liebe Dita!‘ anfängt und mit „denke daran, 
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was einſt war‘ endigt.“ Sie ſieht ſich triumphierend 
nach Wolf und Zino um, hat den Brief offenbar ſchon 
früher geleſen. 

Wolf blickt ſehr ernſt, Capito ſcheint verlegen, Ditas 
Augen blitzen Feuer. 

„Was Sie von mir denken müſſen!“ ruft ſie ſchluch⸗ 
zend. „Es iſt eine traurige, höchſt unangenehme Ge⸗ 
ſchichte, die mit dieſem Briefe zuſammenhängt, aber 
nicht, was Sie glauben mögen. Ich habe ihn noch 
nicht angeſchaut, dennoch bitte ich Sie, ihn zu leſen.“ 

Sonderbar, daß in dieſem Moment Zino für ſie 
gar nicht exiſtiert, daß ihre Blicke, ihre Worte nur Wolf 
Ruysbruk gelten! 

Anſtatt den Brief aus ihrer Hand zu nehmen, 
nimmt er die ganze kleine Hand in die ſeine, und ſie 
andächtig an ſeine Lippen drückend, ſagt er ernſt: „Ich 
kann von Ihnen immer nur das Edelſte, das Beſte 
denken. Was dieſes Schriftſtück betrifft, ſo hat es für 
mich nicht das geringſte Intereſſe. Ich ſtehe Ihnen 
leider nicht nahe genug, um mir ein Recht anzumaßen, 
mich in Ihre perſönlichen Unannehmlichkeiten zu 
miſchen N 
Damit verlaſſen er und Capito das Zimmer. 

„Leider nicht nahe genug! Nun ... das ‚leider‘ 
hätte ich unterdrückt!“ ſagt Capito auf dem Korridor 
draußen. 

Doch Wolf iſt nicht zum Spötteln aufgelegt, es hat 
ihn in dieſem Augenblick etwas Eigentümliches über⸗ 
kommen — er runzelt die Stirn und läßt Capito allein. 
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Die Frühſtücksglocke verſammelt den Tag eine fehr 
erregte Geſellſchaft. Dita iſt totenblaß, Wolf un⸗ 
gewöhnlich rot, Zino, der an der Gewohnheit leidet, 
deſto mehr Witze zu reißen, je weniger ſeine Um⸗ 
gebung geneigt iſt, darüber zu lachen, bringt die Stim⸗ 
mung noch weiter ins Schwanken. 

„Wem gehört denn der Ponywagen, den ich vor 
dem Schloß geſehen habe? Ich dachte, es ſei vielleicht 
jemand zum Frühſtück gekommen, bemerkt die Mietzi. 

„Nein!“ erwidert Gräfin Cécile ..., „ich wüßte 
nicht.“ 

Zino ſieht Wolf an. | 

„Es iſt vielleicht das Gefährte, das die kleine Albano 
herübergebracht hat,“ bemerkt Zino leiſe zu Dita, die, 
wie gewöhnlich, zwiſchen ihm und Boris ſitzt. 

„Die muß doch ſchon fort ſein, murmelt Dita 
verlegen. | 

„Haben Sie fie fortfahren ſehen?“ 

„Nein,“ geſteht Dita, „ich war viel zu zornig, um 
ſie herunter zu geleiten, ich bat ſie ganz einfach, ſich 
zu trollen.“ 

Indem nähert ſich ein Diener mit eigentümlicher 
Miene Boris, dem er eine leiſe Meldung macht. 

Boris läßt ſeine Gabel ſinken, ſieht erſt betroffen, 
gleich darauf aber ungemein erheitert aus. 

Nach dem Frühſtück, während die Geſellſchaft ſich 
wie gewöhnlich in den Salon zurückzieht, nimmt Boris 
Wolf beiſeite und teilt ihm lachend etwas mit. | 

Wolf zuckt zuſammen. „Eine Unverihämtheit! ... 
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wer hätte denken können ... wenn nur die... wenn 
nur die übrigen Damen nichts davon erfahren ...“ 

„Ja, ich begreife ..., das könnte dir Unannehm⸗ 
lichkeiten bereiten,“ ſagt Boris lachend mit einem 
Blick auf Mietzi. 

Wolf verbirgt ſeine große Verlegenheit unter einem 
Ausdruck ſchläfriger Apathie. 

„Wenn man die Goldmann entfernen könnte,“ 
flüſtert Boris, „vielleicht gelänge es dann unſeren ver⸗ 
einten Anſtrengungen, die andere zu expedieren.“ 

„Hm! fie wittert Lunte .” 

„Wir machen ja den Eindruck von zwei Verſchwörern 
. . . ich muß Lecile die Sache mitteilen.“ 

Wolf nähert ſich hierauf der Goldmann und ver⸗ 
wickelt ſie in ein ungemein intereſſantes Geſpräch, 
während deſſen Boris Zeit gewinnt, mit ſeiner Schweſter 
zu konferieren. 

Nach einer Weile fordert Cécile die Baronin auf, 
mit ihr einen Beſuch in der Umgebung zu machen. 

„Sehr gern,“ ſagt die Mietzi. „Begleiten Sie uns?“ 
wendet ſie ſich an Wolf. 

„Kann leider nicht, habe für drei Uhr den Kur⸗ 
ſchmied beſtellt ... Lady Bird ...!“ murmelt er. 
Lady Bird iſt ſein Reitpferd — der Kurſchmied eine 
Erfindung. „Ich will Ihnen entgegenreiten,“ fährt 
er fort. 

„Gut,“ lächelt die Goldmann und verſchwindet, kehrt 
aber gleich darauf atemlos und bleich vor Aufregung 
zurück. 
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„Was gibt's?“ fragt Cécile. Ach, Wolf weiß nur 
zu gut, was es gibt, und verwirrt wendet er ſein Profil 
dem Fenſter zu. 

„Ich halte mich im Vorübergehen in dem Saal 
auf, um meinen Sonnenſchirm zu ſuchen,“ ruft die 
Goldmann, „und was ſeh' ich! ... den Oberkörper 
gegen eine . liegt on mit aufgelöſtem 
Haar, Anzug ein 

„Was? 1 Sie zu ſich,“ ruft Zino — 
„wer. was ein Geſpenſt?“ 

„Ach nein, ein u Frauenzimmer!“ Die Goldmann legt 
weinend ein Taſchentuch an den Mund. 

Ein furchtbares Schweigen lähmt die Verſammelten! 
Weiß Gott, warum ſich alle Blicke auf Wolf richten, der 
zornig ſeinen blonden Schnurrbart kaut und ſich, das 
Bild eines ertappten Verbrechers, mit der Hand auf 
ein Tiſchchen ſtützt. 

Da durchtönen die Worte: „Wer iſt ſie .. und was 
will ſie hier?“ die Stille. 

Die Gräfin huſtet verlegen. Dita faßt ſich ein Herz 
und ſagt: „Es muß Hedwig Albano ſein, ſie kam her, 
um mir einen Brief zu bringen, wir zankten uns und 
ich verließ ſie, ohne ſie hinauszubegleiten. Sie leidet 
manchmal an — an Herzkrämpfen, beſonders wenn 
fie ſich aufregt, und ich fürchte, daß ... ich möchte doch 
ſehen, was ſie macht.“ 

Do mit verſchwindet Dita, gefolgt von Lecile, Boris 
und Zino, der im Vorübergehen Wolf zuflüſtert: „Ich 

nehm's auf mich.“ 
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Wolf und die Goldmann bleiben allein. Die großen, 
weißumwimperten Augen feſt auf ihn gerichtet, fragt 
ſie noch einmal: „Wer iſt ſie, und was will ſie hier?“ 

„Ich denke, Fräulein von Nikoltſchjani hat's Ihnen 
erklärt, mehr weiß ich auch nicht!“ Ein harter, eigen⸗ 
ſinniger Zug liegt jetzt auf ſeinem Geſicht. 

Die Goldmann ſieht, daß ſie in vorwurfsvollem Ton 
nichts von ihm erreicht, bricht in Tränen aus und greift 
nach ihrem Riechfläſchchen. „O, Wolfgang! verzeihen 
Sie mir, was habe ich für ein Recht, Sie auszufragen, 
Ihren Geheimniſſen nachzuforſchen! Sie ſollen frei 
ſein, ganz frei, Ihr Glück allein will ich — nichts 
andres!“ 

„Aber um Gottes willen, Baronin, das heißt, Marie, 
was hat das alles mit dieſer Perſon zu tun?“ ruft 
Wolf. Er hat indes getan, was jeder junge Mann an 
ſeiner Stelle getan hätte — er hat ſich auf ein Knie 
niedergelaſſen und ihre Hand geküßt. | 

„Ach, Wolfgang ... ich weiß alles ... mein Gott, 
was rede ich! ... haben Sie Mitleid mit meiner Eifer- 
ſucht, denken Sie daran, wie lange mein Herz noch von 
den Almoſen Ihrer Liebe leben wird ... daß es brechen 
muß! . .. Aber was liegt daran, Sie ſollen glücklich 
fein . Sie ſollen frei ſein!“ 

Armer Wolf! Hätte er in dieſem Augenblick nicht 
lieber die Nerven Hedwigs Albanos, als die Gefühle der 
Legationsrätin beruhigt? 

Er kannte die Szene auswendig, hätte ſie mit ver⸗ 
bundenen Augen und verſtopften Ohren ſpielen können! 
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Der Anfang variierte manchmal, aber der Schluß blieb 
ſich immer gleich, es war immer dasſelbe glänzende 
Finale voll zärtlicher Dankbarkeit, Lieb' und Treu'! 

Indeſſen bot ſich den bernſteinfarbenen Tapeten des 
Saales oben ein andres Bild. 

Da lag Hedwig in ihrem hellen Kleide, den Kopf 
auf einem vollen, weißen Arm, die blonden Haare 
um die Schultern hängend, ihr hübſches Geſicht von 
einem tiefen Schmerzenszug verzerrt. 

Zuerſt kniet Dita vor ihr nieder. „Hedwig, ſei kein 
Kind, mach keinen Skandal!“ 

Aber Hedwig gibt keine Antwort, nur ein leiſes 
Wimmern tönt von ihren Lippen. 

„Hedwig, du machſt dich nur lächerlich! ...“ Die 
Krämpfe werden ſtärker, eine bläuliche Farbe überzieht 
ihr Geſicht. 

Dita prallt zurück. — „Sie iſt wirklich krank,“ 
murmelt ſie. 

„Die Komödie iſt täuſchend,“ meint die Gräfin. 
Sie tritt nun ſelbſt an Hedwig heran. „Stehen Sie 
auf!“ ruft ſie ſtreng, aber bis auf die immer zunehmen⸗ 
den ſchrecklichen Krämpfe rührt ſich Hedwig nicht. 

„Es iſt echt!“ erklärt die Gräfin. 

„Einer von jenen Zuſtänden, die brutale Arzte mit 
Siegellack und kaltem Waſſer kurieren und alte Weiber 
mit Sympathiemitteln,“ bemerkt Boris. 

„Was mit ihr anfangen?“ grübelt die Gräfin. „Wir 
wollen ſie in ein Fremdenzimmer transportieren laſſen 
und nach einem Arzt ſchicken.“ 
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„Der einzige Arzt, der ihr Hilfe bringen könnte, 
iſt bei der Hand,“ bemerkt lächelnd Boris. 

Die Gräfin runzelt die Stirn. „Vor allem müſſen 
wir ſie von hier wegſchaffen.“ 

„Sie erlauben, daß ich mich Ihnen behilflich zeige,“ 
ſagt Zino und nimmt die üppige Geſtalt in ſeine Arme. 

Die Gräfin macht eine Grimaſſe, führt dann den 
Weg über den Korridor in ein Zimmer, wo der Fürſt 
Hedwig auf ein Ruhebett niederläßt. 

Dita und Cécile bleiben bei ihr, Boris und Zino 
ziehen ſich zurück, begegnen auf dem Gang Wolf, der 
ihnen zuſtöhnt: „Nun, wie ſteht's, habt ihr ſie expe⸗ 
diert?“ 

„Nein, ſie hat ſich geweigert, zu ſich zu kommen, 
ohne ein gewiſſes, probates Mittel,“ ſpöttelt Boris. 

„Wolf! wärſt du nicht dazu zu bewegen.. im 
Namen der Menſchlichkeit! Und wir möchten alle das 
Wunder ſo gern mit anſehen,“ ſagt Zino. 

„Infame kleine Komödiantin,“ grollt Wolf. 

„Einen Nacken hat fie und einen Arm! ... murmelt 
Zino. 

„Die Mietzi hat ſich in ihr Zimmer zurückgezogen, 
um die Zerſtörungen, die der Schmerz in ihren Zügen 
angerichtet, mit Puder auszugleichen, was?“ fragt 
Boris. 

Wolf ſieht finſter ein Hirſchgeweih an, das an der 
Wand des Korridors befeſtigt iſt, und Zino meint: 
„Wolf! Das wäre ein Platz, um ſich aufzuhängen!“ 

„Zino!“ 

XXX. 910 13 


194 


„Einen Nacken hat fie, eine Haut!“ murmelt 
Zino wiederum für ſich — „wahrhaftig, ich hätte 
Luſt auszuprobieren, ob ich mich aufs Magnetiſieren 
verſtehe.“ 

„Mach keinen Skandal, Zino!“ ermahnt Boris 
lachend. 

Indem hört man Tritte im Vorhof. Eine ſchnarrend 
elegiſche Stimme wechſelt ab mit der gleichförmigen 
Ausdrucksloſigkeit eines Bedientenorganes, dann knar⸗ 
ren ein Paar herausfordernd neue Stiefel die Treppe 
hinauf und den Korridor entlang; den drei Herren 
entgegen tritt ein grünliches Männlein mit einem gelben 
Schnurrbart unter einer langen Naſe, mit gelben Augen⸗ 
brauen über den ſchwachen, ſtachelbeergrünen Auglein, 
und mit langen, in der Mitte geſcheitelten Haaren über 
einer blaſſen, in horizontale Fältchen gezogenen Stirn. 
Er hält einen ſpiegelblanken Zylinder in der Hand, ſein 
grauer Überzieher eröffnet die Ausſicht auf einen 
ſchwarzen Frack, in deſſen Knopfloch ein Orden obſkuren 
Urſprungs wie ein Glockenzug baumelt. 

„Profeſſor Schöning!“ wimmert er in ſeinen ſchwär⸗ 
meriſchſten Elegietönen, ſich vor den drei Herren ver⸗ 
beugend. 

„Ich ſchmeichle mir, daß dieſer Name vielleicht ſchon 
zu Ohren — der 

Die drei Herren drücken in ihren Mienen ein immer 
ſchärfer ausgeprägtes Erſtaunen aus. 

„Ach, Sie haben wohl mein Werk über Muſik im 
Zuſammenhang mit dem Urſprung der Sprache. 
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ſonderbar ... jedenfalls kennen Sie den Namen meines 
Onkels, des Miniſters K. 

Sie kennen alle den Namen des Miniſters X ..., 
ſie haben keine Sympathie für den Miniſter X ..., 
der Miniſter X ... exiſtiert für Zino nur als eine 
Karikatur in „der Muskete“, für Wolf als ein Radikaler, 
der mit ſchmutzigen Händen an ariſtokratiſchen Heilig⸗ 
tümern rüttelt, für Boris iſt er ein demokratiſcher Hans⸗ 
wurſt, der die Freiheit in Verruf bringt. 

„Was verſchafft uns die Ehre Ihres Beſuches?“ 
fragt Boris. 

„Ich komme von Ilmenſtein als außerordentlicher 
Geſandter, um eine ſehr verwickelte Angelegenheit in 
Ordnung zu bringen,“ ſagt Profeſſor Schöning mit 
verlegenem Wortreichtum. Er iſt offenbar mit dem An⸗ 
ſpruch ausgerüſtet, ſich auf keinen Fall etwas zu ver⸗ 
geben. „Ah!“ — auf eine braune geſchnitzte Truhe 
deutend, die den Platz zwiſchen zwei Fenſtern ein⸗ 
nimmt — „ein reize .. ndes Mö ... bel... echt 
Renaillance .. .” 

„Modern,“ jagt Boris, der übrigens darüber noch 
keine Gedanken verloren hat, aus Widerſpruchsgeiſt. 

„Modern? ... Wirklich modern?“ ... Pauſe. 

Schließlich ſagt Boris: „Wenn Sie uns wichtige 
Mitteilungen zu machen haben, ſo kommen Sie doch 
weiter.“ Er führt den Pädagogen in den Saal, Zino 
folgt, Wolf iſt zurückgeblieben. 

Ach herrlich! Ein Boucher ...!“ auf das Gemälde 
am Plafond deutend. 
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„Ein Geſchmier!“ jagt Boris. 

„Wie ſagen?“ — Armer Hippolyt Schöning! Er 
hat ſich ſo feſt vorgenommen, mit den „Herrſchaften“ 
die indirekte Anrede zu vermeiden, und bringt nun 
das verhängnisvolle „Sie“ nicht über ſeine Lippen. 

O Freiheit! Freiheit! man dient dir ſchlecht! 

„. . . Ein Geſchmier! Ach, es iſt ... es gibt einige 
in der Dresdner ... — da Zino ein ungezogenes 
Lächeln nicht unterdrücken kann — „Geſchmier ... nein, 
welcher Irrtum — richtig ... richtig ... ich hielt's 
für. | 

„Wollen Sie ſich nicht ſetzen? Was haben Sie in 
Ordnung zu bringen?“ fragt Boris. 

„O bitte... Herr ... Herr ... mit wem hab' ich 
die Ehre?“ 

„Graf Ruysbruk,“ ſagt Boris. 

„Louis quinze ... echtes Louis quinze,“ ſchwärmt 
der Profeſſor, ſich in einen Fauteuil behutſam nieder⸗ 
laſſend. | 

„Sie tun recht daran, dieſe Fauteuils behutſam zu 
behandeln,“ bemerkt Boris, „das Zeug iſt morſch.“ 

„Wie alle feudalen Altertümer und Einrichtungen,“ 
erwidert Profeſſor Schöning, um ſein ſtark beunruhigtes, 
demokratiſches Gewiſſen zu beſchwichtigen. „Nichts⸗ 
deſtoweniger kann man leider einen gewiſſen Reiz 
dieſen Altertümern .... Ja ... verzeihen . .. ich will 
nicht länger aufhalten ... dieſe poetiſche Umgebung 
meine Phantaſie ... befindet ſich nicht die Komteſſe 
Albano hier?“ | 
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„Ja, Herr Profeſſor; hat man Sie geſandt, um die 
Dame abzuholen?“ fragt Boris. | 

„Erſtens um fie abzuholen, zweitens um formell 
zu erklären, daß ſie ganz eigenmächtig, ohne uns alle 
von ihrem Beginnen in Kenntnis zu ſetzen, die Fahrt 
nach Aldringen unternommen hat.“ 

„Wir waren davon überzeugt — erlauben Sie mir 
nur zu fragen, warum der Oberſt nicht ſelber —“ 
beginnt Boris. 

„Der Herr Oberſt befindet ſich nicht zu Hauſe, und 
da ſein Temperament ſehr heftig, trotz häufigen Ge⸗ 
nuſſes von Chinin ... übrigens in meinen Augen ein 
ſehr gefährliches Mittel, von dem..“ 

„Ja, ja!“ unterbricht ihn Boris, „mit einem Wort, 
Sie möchten die Gräfin gern in Ilmenſtein haben, ehe 
Alimpitſch zurückkommt?“ 

„Inſofern Ihre Erlaucht die Frau Gräfin Aldringen 
nicht ſelber ausdrücklich den Beſuch der Komteſſe ver⸗ 
längert wünſcht, wie ſie ja in betreff von Fräulein von 

Nikoltſchjani zu tun geruhte,“ ſagt Hippolyt Schöning. 
| „Ich glaube kaum, daß meine Schweſter die Ver⸗ 
längerung eines Beſuches der Gräfin wünſcht,“ ent⸗ 
gegnet Boris, Dita ganz aus dem Spiele laſſend. „Aber 
die Gräfin hat uns in große Verlegenheit gebracht. 
Sie hat einen jener Anfälle bekommen, an denen ſie 
öfter leiden ſoll. Sie begreifen, daß es unter dieſen 
Umſtänden ſchwer hält, ſie zu entfernen.“ 

„Das gewiſſenloſe Mädchen! Es iſt, wie wir fürch⸗ 
teten,“ entſetzt ſich Hippolyt. So heftig packt und 
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ſchüttelt er dabei eine der mageren Seitenlehnen feines 
Louis⸗quinze⸗Fauteuils, daß er fie abbricht. 

„O!“ ruft er. 

„Es iſt offenbar Ihr Beruf, die feudalen Altertümer 
zu zerſtören, Herr Profeſſor!“ bemerkt Zino. 

„In der Tat . .. in der Tat . . ich bin ganz verwirrt, 
aber es iſt nur der Leim, nicht das Holz .. . es könnte 
wohl . . .“ jo entſchuldigt ſich der arme Schöning. 

„Ja, es kann repariert werden!“ ſchneidet Boris ihm 
den Faden ab. „Aber um auf die Gräfin zurück⸗ 
zukommen 

„Dürfte ich ſie vielleicht ſehen? Ich glaube ſie jeden⸗ 
falls zur Beſinnung bringen zu können,“ prahlt der 
Profeſſor. 

„Ah! Können Sie's auch?“ ruft Zino. 

„Was?“ 

„Nun, das Magnetiſieren.“ 

„Der Magnetismus iſt eine geheimnisvolle Natur⸗ 
kraft, deren Wirkung..“ 

Wieder unterbricht Boris den Profeſſor: „Sie wür⸗ 
den uns jedenfalls eine Wohltat erweiſen, wenn Sie 
die Gräfin ſo weit herzuſtellen vermöchten, daß ſie 
transportabel wäre. Wollen Sie mir folgen?“ 
Schöning erhebt ſich. 

Boris führt ihn über den Korridor, klopft endlich 
an das Zimmer, in das Zino die Kranke gelegt hat. 

„Cécile!“ 

Gräfin Cécile tritt heraus. 

„Wie ſteht's?“ 


199 


„Sehr ſchlecht. Es iſt keine ſympathiſche Krank⸗ 
heit, aber ſcheint echt. Ich hätte beinahe Luſt, Wolf 
hereinzurufen, nur damit wir ſie los würden,“ klagt 
Eecile. 

„Durchaus nicht — wenn mir Euer Erlaucht er- 
lauben“ 

Cécile fixiert den Pädagogen durch ihr Lorgnon. 

„Profeſſor Schöning, ein Neffe des Miniſters 
X . ..,“ ſtellt Boris vor. „Er behauptet, die Fähigkeit 
zu haben, die Albano zu ſich zu bringen.“ 

„Ich habe bereits das Vergnügen ... erwidert 
Cécile. „Bitte, treten Sie ein!“ 

Schöning tritt ein. Da liegt Hedwig auf dem 
Ruhebett, man hat ihren Anzug gelockert und eine 
gelbliche Flanelldecke über ihre Geſtalt gebreitet. 

„Dürft' ich Euer Erlaucht erſuchen, mir eine Karaffe 
Waſſer verſchaffen zu laſſen. Ah! da iſt der Glocken⸗ 
zug! Erlaucht erlauben.“ 

Cécile, die auf dieſes „Erlaucht“ nicht den ent⸗ 
fernteſten Anſpruch hat, lächelt zu dieſer Anrede be⸗ 
fremdet. 

Die Flaſche kalten Waſſers wird gebracht. Profeſſor 
Schöning hält ſelbe einen Augenblick drohend über dem 
Kopf der Conteſſina und ſagt: „Wenn Sie nicht 
augenblicklich zu ſich kommen, Komteſſe, ſo begieße 
ich Sie.“ | 

Kein Lebenszeichen von Hedwig. Da berührt Schö⸗ 
ning den Stoff, womit das Ruhebett überzogen iſt, 
und fragt: „Echtfarbig?“ 
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„Ich weiß nicht,“ erwidert Cécile, „nehmen Sie keine 
Rückſicht darauf.“ 

Schöning ſchwankt nicht länger und gießt Hedwig 
das Waſſer ins Geſicht. Sie richtet ſich halb auf, öffnet 
die Augen, zeigt ein Paar in die Stirn verdrehte blick⸗ 
loſe Augenſterne und ſtößt einen furchtbaren Schrei aus, 
dann noch einen und noch einen, bis ſie, blau im Geſicht, 
den Schaum auf den Lippen, zurückſinkt und an ihrer 
Decke reißt. 

„Ihr Experiment hat kein ſehr erfreuliches Reſultat 
gehabt,“ bemerkt die Gräfin eiſig. „Vorläufig iſt hier 
nichts zu tun, am beſten, wir ziehen uns zurück. Ich 
werde meiner Jungfer auftragen, die Kranke zu be⸗ 
wachen. Es bleibt nichts übrig, als geduldig auf den 
Arzt zu warten.“ 

Profeſſor Schöning weiß nicht mehr, wie ſich eine 
Faſſung zu geben. Indem er der Gräfin auf den 
Korridor folgt, murmelt er: „Verzeihen ... in der Tat, 
meine Waſſerheilmethode. 

Die Gräfin wirft ihm irgendeine höfliche Phraſe 
zu. „Mir iſt die Geſchichte ſehr unangenehm,“ wendet 
ſie ſich hierauf gegen Boris. 

„Und ich bin der Anlaß von allem,“ ſagt beinahe 
weinerlich Dita. 

„Seien Sie nicht kindiſch,“ verweiſt ihr Boris. 

„Meine Geſandtſchaft iſt zu Ende, was ſoll ich eigentlich 
in Ilmenſtein berichten?“ bemerkt zögernd der Profeſſor. 

„Sie können berichten, was Sie geſehen haben,“ 
erklärt Boris. 
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Keine leiſeſte Einladung zu einer Verlängerung 
ſeines Beſuches! 

Profeſſor Schöning entfernt ſich — einen tiefen 
und, man muß geſtehen, berechtigten Groll gegen, dieſe 
Ariſtokraten“ im Herzen. 

„Wir haben uns eigentlich ſchlecht benommen gegen 
den Herrn Profeſſor Dingsda,“ meint Boris, mit den 
beiden Damen in den Saal tretend, wo Zino noch ſitzt ... 
„Du hätteſt ihn doch auffordern ſollen ...“ 

„Ach, was ſoll ich mit ihm,“ antwortete Cécile, ge⸗ 
reizter als man ſie noch je geſehen hat. 

„Armer Neffe des Miniſters! ... und er hatte ſogar 
ſeinen Frack angezogen, auf die Gefahr hin, zu Tiſch 
geladen zu werden ... ſpöttelt Capito. 

Unterdeſſen hat der Profeſſor das Vehikel des 
Pächters, das ihn nach Aldringen gebracht hat, beſtiegen, 
um ſich nach Ilmenſtein zurückzubegeben. 

Auf der Heerſtraße, unweit des Schloſſes, begegnet 
er einem kleinen, zweirädrigen Wägelchen, gezogen von 
einem Pony mit langen Ohren und ſtruppigem Fell. 
Eng aneinander gezwängt, ſitzen darauf der angehende 
Diplomat und Fräulein von Berndt. 

„Iſt ſie dort, Herr Profeſſor?“ ſchreit Mina dem 
Pädagogen ſchon von weitem zu. 

„Ja!“ 

„Gott ſei Dank!“ 

„Es iſt wenig zu danken!“ 

„Wie ſo? ... Sie erſchrecken mich!“ 

„Sie hat einen Anfall — es iſt ſkandalös, die Gräfin 
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hat das in einer Weiſe übelgenommen, rein als ob 
ich daran ſchuld wäre!“ wimmert, ſich in die Bruſt 
werfend, der Hofmeiſter. 

„Mein Gott, was wird Mucki jagen! ... Meine 
Ahnung! ... Ich bin in einer Aufregung! ...” jo 
ſtöhnt Fräulein von Berndt. 

Napoleon kitzelt indes gleichmütig mit der Peitſche 
den Hals ſeines Ponys. 

„Wir müſſen ſie mit Gewalt nach Hauſe ſchaffen, 
denn, wenn Mucki etwas von der Geſchichte er⸗ 
fährt, ... er bringt fie um. Wir tragen fie in den 
Wagen.“ 

„Wenn Sie vielleicht bei dieſer Expedition meiner 
männlichen Hilfe bedürfen ... wirft Schöning hin, 
„ſo bin ich bereit, umzukehren und noch einmal mit 
Ihnen nach Aldringen zu fahren.“ 

Fräulein von Berndt iſt viel zu höflich, um dem 
Pädagogen ſeinen Unentbehrlichkeitswahn auszureden. 
So rollen denn die beiden Wagen nach dem Schloß. 

„Es ſcheint ja das ganze Tollhaus ausgewandert zu 
ſein!“ ruft Boris, von einem Fenſter des Salons die 
Ankunft des „Spukkaſtls“ beobachtend. 

„Wer iſt die junoniſche Geſtalt?“ fragt Zino, da er 
Fräulein von Berndt mit ihrem eng um die Hüften 
geſpannten zuckerpapierfarbenen Kleid von dem Wägel⸗ 
chen herunterſteigen ſieht. 

„Das iſt Mina!“ ruft Dita, ihr entgegeneilend. 

„Gott! ich bin in einer Aufregung!“ ruft Mina im 
Veſtibül, Dita in die Arme ſchließend — „ich weiß 
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alles ... der Schöning hat mir's erzählt ... führ mich 
zu ihr ... mit Gewalt ſchaff' ich ſie fort.“ 

Dita führt traurig und hoffnungslos ihre Verwandte 
in das Krankenzimmer, findet die Kammerzofe der 
Gräfin, gleichgültig nähend, neben dem Ruhebett, 
auf dem Hedwig ausgeſtreckt liegt. 

Die blaue Farbe hat ſich aus ihrem Geſicht verloren, 
ſie iſt nun im Gegenteil tödlich bleich. 

„Wach auf, Hedwig!“ ruft Mina. 

Die Kranke rührt ſich nicht. Da faßt ſie Mina in die 
rüſtigen Arme — ſchlaff, wie der einer Toten, ſinkt 
des Mädchens Körper zurück. In großen Schweiß⸗ 
perlen zeigt ſich die Angſt auf der Stirn des gutmütigen 
Fräuleins. „Sie iſt wirklich krank! Gott! was fangen 
wir an, was wird Mucki ſagen?“ 

Indeſſen tritt die Gräfin ein, nähert ſich höflich 
Mina, bittet, alle fruchtloſen Verſuche, Hedwig zur Be⸗ 
ſinnung zu zwingen, vorläufig aufzuſchieben und freund⸗ 
lichſt ſo lange in Aldringen zu bleiben, bis der Arzt 
und mit ihm Beruhigung oder wenigſtens Aufklärung 
über Hedwigs Zuſtand eintrifft. 

Mina lächelt, verbeugt ſich und ſpricht ſehr viel von 
ihrer Verzweiflung! — — 

Der Nachmittag iſt hereingebrochen — der Tee wird 
ſerviert. Mina bewundert die Schönheit des japaniſchen 
Porzellans, die Gräfin ſchwärmt von der ſchönen Lage 
Ilmenſteins — der Arzt kommt nicht. 

Da hört man einen lauten Hufſchlag. Auf einem 
ſchaumbedeckten, großen ſchwarzen Pferd galoppiert in 
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dröhnenden Sätzen ein langer, hagerer ſchwarzer Mann 
mit ungeheuren wildrollenden Augen in einem wangen⸗ 
loſen, ſchwarzbärtigen Geſicht an das Schloß heran. Er 
bricht in ein höhniſches Lachen aus, da er die drei 
Equipagen hintereinander vor dem Portal aufgereiht 
ſieht. 

Wolf und Boris, die beide im Veſtibül rauchen — 
der Tag iſt regneriſch geworden — ſchütteln ihm herz⸗ 
lich die Hand. 

„Ich bin wütend!“ ſchreit der Offizier, „wo iſt dieſe 
niederträchtige Komödiantin?“ 

„Schrei nur nicht ſo!“ bittet Boris. 

„Nun ja, du haſt wohl recht, ihr habt ſchon Skandal 
genug — ich verſpreche, mich zu mäßigen — ich habe 
drei Chininpulver im voraus genommen, aber ich bin 
außer mir!“ 

Indeſſen ſind ſie die Treppe hinauf. 

„Ich falle Ihnen zu Füßen, Gräfin,“ begrüßt Alim⸗ 
pitſch Cécile, die ihm lachend die Hand reicht. „Und 
was macht dieſe ſchreckliche Perſon? Hat natürlich 
wieder Zuſtände!“ 

„Es ſcheint.“ 

„Hoffentlich hat ſich Ruysbruk geweigert, ihr bei⸗ 
zuſtehen?“ 

Die Gräfin zuckt die Achſeln. 

„Nun Gott ſei Dank! meine Nichte iſt's nicht, hoffent⸗ 
lich heb' ich mir mit der etwas mehr Ehre auf,“ ruft der 
Oberſt. 

„Ihre Nichte gewinnt täglich mehr Terrain, lieber 
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Alimpitſch,“ verſichert ihm Cécile, Dita auf die Schul- 
tern klopfend. 

„So!“ Ein helles Freudenwetterleuchten durch⸗ 
zuckt das dunkle Gewittergeſicht des Oberſten. 

„Sie iſt ein lieber Kerl — meine Nichte, was? — 
Hab' ſie immer heiraten wollen — iſt nichts daraus 
geworden, um ſo beſſer für ſie. Sie hatte aber ihrer 
Zeit ein Faible für mich!“ 

„Das hab' ich heute noch, Mucki,“ verſichert lachend 
Dita. 

„So! .. . Hm! . . . Aber wo iſt dieſes Ungeheuer? 
. . . Ich ſchwör' Ihnen, Gräfin, in der nächſten Viertel⸗ 
ſtunde ſind Sie von ihr befreit.“ 

„Schwören Sie nicht,“ erwidert kopfſchüttelnd Cécile. 
„Ihr Pädagoge prahlte ebenfalls mit ſeiner Macht 
über die Dame, er goß ihr eine Flaſche Waſſer ins Ge⸗ 
ſicht, die Folgen davon waren fürchterlich. Fräulein 
von Berndt wollte ſie mit Gewalt ...“ 

„Ach, Gräfin, mir widerſteht ſie nicht!“ 

Und die Gräfin lacht, und noch einmal bewegt ſich 
eine feierliche Prozeſſion dem Zimmer der Kranken zu. 

„Du meine Qual, du meine Luſt!“ murmelt der 
Oberſt. 

Die Gräfin öffnet das Zimmer, unangenehm über⸗ 
raſcht prallt ſie zurück. — Zu Häupten des Ruhebetts 
ſteht Zino, eine Hand Hedwigs in der Rechten, mit der 
Linken leiſe ihren Kopf ſtreichelnd. 

„Es fängt an zu wirken!“ ſagt er kaltblütig, ohne 
im geringſten die Faſſung zu verlieren. 


206 


„Wixa!“ ruft der Oberſt. 

Ob es Zino — ob es der Oberſt war, man hat es 
nie erfahren; ſoviel ſteht feſt, die Komteſſe Hedwig 
Albano richtet ſich auf. 

Unnütz, die Szene weiter fortzufpinnen! — — 

Die Komteſſe Albano wurde im geſchloſſenen 
Landauer als Gefangene nach Ilmenſtein gebracht. 
Aldringen ſah ſie nicht mehr. 

Nach Tiſch gab es noch eine lange Debatte darüber, 
ob ihr Anfall echt oder unecht geweſen ſei. 

Beides, meinten Boris und Cécile. 

Strenger, als alle andern, zeigte ſich Dita. „Ob ſie 
krank iſt oder nicht, weiß ich nicht,“ rief heftig dieſe junge 
Dame, „aber das eine weiß ich, daß ich lieber ſtürbe, 
als mich auf dieſe Weiſe heilen zu laſſen!“ 

Zwei große Augen — Augen, die von Tiefblau ins 
Waſſergraue wechſeln, richten ſich beifällig auf ihr 
ſtrenges Veſtalingeſicht! 

Boris lächelt traurig, Zino, der ſich rauchend in 
einem Schaukelſtuhl wiegt, murmelt vor ſich hin: „Aber 
einen Nacken hat fie... eine Haut ...“ 

Die Damen hören ihn nicht. 


® ® ® 

Dieſen Abend kleidet ſich Dita wohl eine ganze 
Stunde lang aus. Träumeriſch tändelt ſie zwiſchen den 
Möbeln ihres Zimmers und läßt den Blick über die 


braunen Figürchen an der Wand gleiten. 
Da tauchen zwei große, tiefblaue Augen — Augen 
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mit ſeltſam treuem, ernſtem Blick in ihrer Erinnerung 
auf, und es durchfährt ſie etwas, das wie glühende 
Seligkeit anfängt, wie dumpfer Schmerz endigt! 

„Unſinn!“ murmelt ſie trotzig. 

Welches phantaſtiſche Hirngeſpinſt ſie ſo energiſch 
als einen Unſinn bezeichnet, wollen wir nicht weiter 
erörtern, aber nachdem ſie ihrer Fata morgana den 
Rücken gekehrt hat, ſchließt ſie das Fach eines Kaſtens 
auf und zieht daraus den Brief, der heute ſo viel 
Argernis bereitet hat. — Jetzt erſt lieſt ſie ihn. 

Ihr Kopf ſinkt in ihre Hand, dann richtet ſie ſich 
auf und verbrennt den Brief. 

„Was einſt war!“ murmelt fie bitter .. „Was 
einst war.. 


Einundzwanzigſtes Kapitel 
Ein Samaritaner 


Sim Sie bereit, Baronin?“ fragt Wolf den Tag 
nach der großen Völkerwanderung von Ilmenſtein 
nach Aldringen. 

Es iſt Nachmittag und die ganze Geſellſchaft ſitzt 
im Park unter der großen hiſtoriſchen Linde — einer 
Linde, die beinahe ſo alt iſt wie der Stammbaum 
Derer von Aldringen und deren Geſchichte, die in irgend 
einer legendären Weiſe mit dieſem Stammbaum ver⸗ 
knüpft iſt, weiß ſchon längſt kein Mitglied der 
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Aldringer Familie und überhaupt niemand mehr, als 
die Schloßverwalterin. | 

„Sind Sie bereit, Baronin?“ 

Baronin Mietzi hat, von Wolfs ſamaritaniſchen Aus⸗ 
flügen nach Gurkfeld hörend, ſentimentale Wohltätig⸗ 
keitsanwandlungen bekommen und gebeten, ihn be⸗ 
gleiten zu dürfen. 

„Ach, Ruysbruk, ich habe Kopfweh, können Sie 
Ihre Fahrt nicht auf morgen verſchieben?“ liſpelt ſie. 

„In der Tat, es iſt ſchwül, Sie könnten einen Sonnen⸗ 
ſtich davontragen. Sie tun beſſer, ſich auf Ihre Chaiſe⸗ 
longue auszuſtrecken und ſich zu pflegen,“ erwidert 
Wolf. N 

Bald darauf entfernt ſich die Goldmann mit ſchlep⸗ 
pendem Schritt. 

„Hm!“ beginnt Wolf und ſieht ſich, einen Daumen 
in der Weſtentaſche, die Kniee übereinandergeſchlagen, 
im Kreiſe um — „und will kein andrer. hm. 
hm! . .. mich bei meinem ſamaritaniſchen Ausfluge 
begleiten?“ Seit man ihn auf ſeiner Wohltätigkeit er⸗ 
tappt hat, fühlt er als Weltmann die Verpflichtung, ſich 
ſelbſt darüber zu verlachen! | 

Alles ſchweigt. 

Da zuckt, unbemerkt von allen Anweſenden, außer 
vielleicht dem ſchnelläugigen, nichts überſehenden Zino, 
ein ſeltſames Lächeln über Boris' bleiches Geſicht. 
„Möchten Sie nicht vielleicht nach Gurkfeld fahren?“ 
fragt er Dita, „der Weg hin iſt ſo außerordentlich 
maleriſch.“ 
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Wolfs immer zur Schwärmerei geneigter Blick heftet 
ſich ſentimental und bittend auf das junge Mädchen. 

„Haben Sie die geringſte Luſt, mich mitzunehmen, 
Graf Wolf?“ fragt ſie. 

„O! die allergrößte Luſt!“ verſichert Wolf. Dita 
hat ihn noch nie Graf Wolf genannt, ſeine Ohren 
brennen abſonderlich. 

„Vielleicht macht es Ihnen Spaß, ſelbſt zu kut⸗ 
ſchieren, Dita?“ meint Boris, „ich werde die Ponys 
einſpannen laſſen.“ 

Und die Ponys werden eingeſpannt, und zwar vor 
ein ganz kleines Wägelchen, das nur Platz für zwei 
Perſonen ohne Kutſcher enthält, aber dennoch nicht 
im mindeſten an das Napoleoniſche „Spukkaſtl“ er⸗ 
innert. | 

Gerade, ernſt, würdevoll, mit der feierlichen Wohl⸗ 
erzogenheit, die ihn bekanntermaßen kennzeichnet, ſitzt 
Wolf neben Dita. Sie führt die Zügel und kutſchiert, 
unter uns geſagt, herzlich ſchlecht. Beide ſprechen 
wenig, viel weniger, als bei ihrem erſten Alleinſein im 
Hafen von Trieſt. Damals waren ſie kaum Bekannte, 
jetzt ſind ſie beinahe Freunde. 

Was lähmt ſie denn? 

Wolf macht eine glänzende Bemerkung über die 
Uppigkeit der Vegetation, Dita ſagt, daß die Mur 
reißend ausſieht. Trotz dieſer geiſtreichen Tonart des 
Geſprächs finden ſie einander beide ſehr amüſant, und 
den Weg nach Gurkfeld kurz. 

In dem Städtchen übernimmt Wolf die Zügel. Das 
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Häuschen, vor dem er hält, ift hinter einem mit Kür⸗ 
biſſen und Mais bepflanzten Gärtchen verſchanzt. 
Während er die Ponys einem dienſtfertig herbeieilenden 
Burſchen übergibt, tritt eine kropfige Steirerin — die 
Mutter des kleinen Patienten, auf die Schwelle der 
Hütte, ſtürzt ihren Gäſten mit Willkommengeſchrei ent⸗ 
gegen, hält Dita natürlich für des jungen Grafen Braut, 
gratuliert ihm zu ihrer Schönheit und bringt ihn damit 
vollſtändig aus der Faſſung. 

Wie Boris die Ponyfahrt mit Dita vorgeſchlagen, 
hat ihn Wolf heimlich einen „guten Kerl“ geprieſen, 
jetzt ſchmäht er ihn ingrimmig „einen Schuß!“ Denn 
er bedenkt ein wenig ſpät, daß Vorſicht die Mutter 
der Weisheit, und es entſchieden unvorſichtig iſt — 
für einen jungen Mann, der nicht die geringſte Luſt 
verſpürt, Dummheiten zu machen — mit einem bild⸗ 
hübſchen Mädchen unter ſolchen romantiſchen Umſtän⸗ 
den ſpazieren zu fahren. 

Er wird rot, ſtottert, verſucht die Bäuerin aufzu⸗ 
klären, verwirrt ſich jedoch nur, ſchielt an Dita vorüber 
und bemerkt, daß Dita den Irrtum der Bäuerin heute 
entſchieden nicht mit derſelben Unbefangenheit belacht, 
wie den parallel laufenden Irrtum Wera Wencken⸗ 
dorfs im Hafen von Trieft. 

Man tritt in das Krankenzimmer, das, niedrig und 
ſchlecht gelüftet, zugleich als Waſchſtube und Küche zu 
dienen ſcheint und nach Katzenkraut, friſch gewaſchenem 
Holz und Seifenſchaum riecht. Wolf nähert ſich dem 
Krankenbett ſeines Opfers mit wohlwollendem Lächeln 
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und ſteifer Haltung. Er ſtreichelt das Kind mit bei- 
läufig ſo viel Zärtlichkeit, wie die Könige von England 
ihrerzeit die Skrofulöſen, die ſie durch ihre Be⸗ 
rührung heilen ſollten, zwängt ſein Monokel ein, wobei 
er immer Geſichter ſchneidet, räuſpert ſich teilnehmend, 
fragt, was der Arzt geſagt hat, und ſcheint nur mit großen 
Schwierigkeiten in dieſer würzigen Atmoſphäre zu 
atmen. | 

Ob Dita das Atmen der dumpfen Luft leicht wird, 
weiß ich nicht. Jedenſalls merkt man ihr das Gegen⸗ 
teil nicht an. Während Wolf mit der kropfigen Steirerin 
ſpricht, hat ſie ſich auf den Bettrand neben den kleinen 
Patienten geſetzt, ihm die Haare aus der blaſſen Kinder⸗ 
ſtirn geſtrichen, ſeine ſchönen, blauen Augen gelobt und 
ihn gefragt, ob er noch leide? Dann öffnet ſie, der 
Bäuerin gutmütig ihre Gründe auseinanderſetzend, eins 
der kleinen Fenſter, ſtreichelt dem Bübchen die Wangen 
und legt ihm ein paar Bonbons auf die Decke. 

„G'ſchichten,“ murmelt der Kleine, und die Mutter 
erklärt, der Schulmeiſter ſei geſtern dageweſen und habe 
ihm Märchen erzählt, und da wolle er nun immer 
wieder welche, und ſie wiſſe keine, außer von Heiligen, 
und die wolle er nicht. 

„Haben Sie Zeit, Graf?“ fragt Dita, worauf Wolf 
erwidert: „Stehe ganz zu Ihrer Verfügung.“ 

Und dann erzählt ſie mit ihrer lieben, tiefen Stimme 
dem kleinen Patienten das Märchen von den „Bremer 
Stadtmuſikanten“ und das vom „Hans im Glück“ und 
dann noch eins, bis das Bübchen herzlich aufgelacht 
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hat und Schließlich eingeſchlummert iſt. Dann küßt fie 
ſein abgezehrtes Händchen, wendet ſich zu Wolf, und 
freundlich die Bäuerin grüßend, verläßt ſie mit ihm das 
Zimmer. 

„Verzeihen Sie, daß ich Sie ſo lange warten ließ, 
ich hatte Sie ganz vergeſſen,“ entſchuldigt ſie ſich. 

„Ich danke!“ erwidert er, indem er ihr einſteigen 
hilft. | 
Die Schatten der Berge ſtrecken ſich über die Straße 
endlos lang — aus den Wäldern ſchwebt ein ſüßer 
Duft. 

„Ich hatte wirklich nicht gewußt, daß das Märchen 
von den ‚Bremer Stadtmuſikanten' jo hübſch ſei,“ bricht 
Wolf nach einer Weile das träumeriſche Träumen. 

„So! ich glaube, Sie haben die Abſicht, mir ein 
Kompliment zu machen.“ 

„Durchaus nicht, ich kann nichts dafür, wenn Ihnen 
die Wahrheit wie ein Kompliment erſcheint.“ 

„Ach, hören Sie auf, Graf Ruysbruk, Sie haben 
nicht das geringſte Talent zu Gemeinplätzen.“ 

„Danke! ... Sie müſſen mir zugeſtehen, daß ich 
auch gewöhnlich eine Abneigung dagegen zeige.“ 

„Ah! Sie bitten um eine Schmeichelei.“ 

Während er noch im Begriffe ſteht, mit Dita ein 
luſtiges Lächeln zu tauſchen, tönt aus der Ferne ein 
lautes Johlen, und die Straße entlang, ihnen entgegen, 
mit heiſerem Geſang, die Mützen ſchwingend, kommt 
ein zahlreicher Troß von mehr oder minder angeheiterten 
Sennen. 
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Wolf ſieht ſich um. Der nächſte Waldweg iſt noch 
nicht in Sicht, die Straße zu eng zur Umkehr. Auf der 
einen Seite zieht ſich der Fluß unter dem ſteilen Ab⸗ 
hang, auf der andern erhebt ſich ein Berg. 

Beklommen nimmt er die Zügel aus Ditas 
Händen. 

„Haben Sie Angſt, die Ponys könnten ſcheuen?“ 
fragt ſie. 

„Nicht gerade das“ ... er hat kaum Zeit, zu ant⸗ 
worten. 

Schon hat ſich die Geſellſchaft dem Wägelchen 
genähert und fährt, ohne der kleinen Equipage die 
geringſte Aufmerkſamkeit zu gönnen, fort zu heulen 
und zu ſpektakeln. 

„Das iſt doch der Glockenſtein? der ſpitzige Berg⸗ 
gipfel dort, nicht wahr?“ fragt Dita, von der Sach⸗ 
lage wenig Notiz nehmend. 

„Ich glaube,“ murmelt Wolf kaum horchend, „wenn 
nur dieſe verteufelte Straße ſchon breiter würde.“ 

Indem haben mehrere der Sennen begonnen, Dita 
zu fixieren. Aber ſie, die am Kümmelberg bei ähnlicher 
Gelegenheit in Todesangſt verging, iſt heute nicht ein⸗ 
mal nervös. 

„A ſaubres Dirndel, a bildſaubres Dirndel,“ ſagt 
einer. 

„Das iſt a rechter lahmlocketer Schlingel da neben 
ihr .. .“ ein andrer. 

„Du Seppl, das iſt ja der Graf Riſchbruk, der dir 
damals das Kopfſtück geben hat ... ein dritter. 


214 


„Und wann er mir a Kopfſtuck geben hat, ſo geb' 
ich ſam Dirndel jetzt a Bupl.. 

„Ja, a Bußl dem Seppel, a Buß,“ ſchreien ſie nun 
alle. „Halt da! ...“ 

Schon iſt einer auf den niedrigen Wagentritt ge⸗ 
ſprungen und hat Dita ſein rot aufgedunſenes Geſicht 
entgegengeſtreckt, da ſchlägt ihm Ruysbruk zweimal 
ſcharf mit der Peitſche darüber. Der Attentäter fährt 
zurück und fällt rücklings in den Staub. 

Erſtaunen und Angſt lähmen die Betrunkenen. 
Wolf benutzt dies, um mit der größten Eile, deren die 
kleinen Ponys fähig ſind, davonzufahren. 

Die rohen Burſchen ſetzen ſich nun wieder in Be⸗ 
wegung, verſuchen den Enteilenden nachzukommen. 
Einer von ihnen ſtolpert, fällt, und immer größer 
wird die Entfernung, die fie von der Ponychaiſe 
trennt. Endlich geben ſie die Verfolgung auf — 
Wolf ſchöpft tief Atem. 

„Ich bewundere Sie!“ ſagt er, ſich zu Dita wendend. 
„Mir ſteckt das Herz im Hals, und Sie fragen mich, ob 
das nicht der Glockenſtein iſt! — Ich war viel feiger 
als Sie.“ 

„Ich hatte keine Angſt. Man hat nie Angſt neben 
einem Mann, dem man Vertrauen ſchenkt. Er hat 
immer Angſt für zwei,“ ſagt ſie aufrichtig. 

Wenn ſie mit ihm hätte kokettieren wollen, ſie 
hätte es nicht geſchickter anfangen können. Ihre 
Stimme iſt ſo weich, ihr Blick ſo herzlich. 

Die Luft iſt warm und duftig, durchzittert vom 
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erſten, leichten Dämmergrau, und die Blumen am Weg⸗ 
ſaum ſenken die Köpfchen und trauern, weil die Sonne 
geſtorben iſt. 

Wolf hat ſehr ſolide Grundſätze, an denen noch nicht 
gerüttelt worden iſt, aber er hat keinen harten Charakter, 
und — das würde er freilich als eine Art Ehren⸗ 
beleidigung auffaſſen — iſt weder blaſiert noch kalt. 
In ſeinen Adern pocht's und vor ſeinen Augen ſprühen 
rote Funken. Er hat beinahe ſeine Verpflichtungen 
gegen Mietzi Goldmann und alle ſeine Verpflichtungen 
gegen ſeine Kaſte vergeſſen. Da machen die Ponys 
einen ſcheuen Sprung. 

Ein ſchäbiger Vagabund, der ſchlafend am Straßen⸗ 
rand gelegen hat, rafft ſich mit unbeholfener Schlaff⸗ 
heit aus dem Staube auf und verkriecht ſich, das Geſicht 
abwendend, in dem Walde. 

Ditas Lippen werden blau, ihr Blick ſtarr, als 
kämpfe ſie mit einer Ohnmacht. 

„So ſind die Frauen; ſo lange die Gefahr dauert, 
tapfer wie alte Soldaten, wenn dann alles vorüber 
iſt, erſchrecken ſie vor einer Fliege!“ ſagt Ruysbruk teil⸗ 
nehmend, und da ſie nur mit einem befangenen Lächeln, 
die Augen müde ſchließend, ſchweigt, fährt er fort: 
„Kommt's nicht auch vom Fahren? Wir ſind gar zu 
ſehr geraſt, vielleicht verurſachte Ihnen das Schwindel?“ 

„Vielleicht.“ 

„Wenn wir ausſtiegen — ich übergebe die Zügel 
dem Bauernjungen da, er wird die Ponys nach Hauſe 
kutſchieren. Da, Jörgel 
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Damit hatte Ruysbruk die Zügel einem blonden, 
ſonnverbrannten Steirer übergeben, dann Dita aus dem 
Wagen gehoben und ihr ſeinen Arm gereicht, auf den 
ſie ſich ſchwer genug ſtützen muß. 

„Nur einen Tropfen Waſſer!“ murmelt ſie. 

„Das iſt in dieſer Gegend überall zu haben. Wollen 
Sie hier einbiegen?“ 

Sie treten in den Wald. Die Atmoſphäre iſt durch⸗ 
ſichtig grün und ringsum ein feierlich trauliches Liſpeln 
und Rauſchen. Dunkle Schatten fließen um die braunen 
Füße der Ahornbüſche ineinander, hie und da über⸗ 
ſchimmert ein rötlicher Glanz die Halbfinſternis des 
Dickichts. Unweit der Straße plätſchert eine Quelle zu 
Füßen eines auf hohem Fichtenſtamm angebrachten 
Muttergottesbildes. Um die Quelle aber zieht ſich, 
grün überwuchert, eine Art Sumpf, der für Dita ganz 
unüberſchreitbar iſt. 

Sie hat ſich auf einen alten Baumſtumpf nieder⸗ 
geſetzt, während Wolf, einen Becher aus einem großen 
Blatt improviſierend, ihn mit viel Vorſicht und gym⸗ 
naſtiſcher Geſchicklichkeit an der Quelle füllt. Das Waſſer 
tropft zwiſchen ſeinen ſchlanken Fingern hindurch. 
„Trinken Sie ſchnell!“ ruft er, das Blatt an ihre Lippen 
haltend. 

Sie trinkt, und während ſie trinkt, ſtreift ihr weicher 
Mund ſeine Hand, dabei errötet ſie tief und dunkel. 

Ihm wird ſonderbar. Sie ſchweigen beide! 

Er hat einen großen Fächer aus Farnkräutern zu⸗ 
ſammengefügt und erfriſcht damit ihr heißes Geſicht. 


217 


„Iſt Ihnen beſſer?“ 

„Ja, wir können gehen.“ | 

„Eilen Sie nicht fo, warten Sie noch ein Weilchen. 
Im Grunde iſt's wunderſchön hier ... finden Sie 
nicht?“ 

Regelmäßig bewegt ſich der grüne Fächer, da — 
weiß Gott, wie's geſchieht, vielleicht, weil Wolfs Augen 
gar zu teilnehmend auf ihr ruhen, rollen zwei große 
Tränen über ihre Wangen. 

Wolf ſieht diskret über ihren Kopf hinüber und 
fährt fort, den Fächer zu bewegen. 

„Wie gut ſie alle gegen mich ſind,“ ruft Dita plötz⸗ 
lich in einer Art Verzweiflung aus. „Ich begreif's 
gar nicht.“ 

„Sie find nervös. Sie ...“ dann hat Wolf den 

großen grünen Fächer ſinken laſſen. — „Ach Dita ...!“ 
Man hört Kleiderraſcheln und Schritte. Wolf ſieht 
ſich um und erblickt Zino und die Goldmann. 

„Ach! Hier ſeid ihr!“ ruft Capito, „man muß ge⸗ 
ſtehen, daß ihr eure Ruheplätze geſchmackvoll zu wählen 
wißt.“ 

„Haſt du etwas dagegen?“ fragt Wolf. 

„Nein, nur hätt' ich euch gern Geſellſchaft geleiſtet. 
Wir waren euch entgegengegangen, weil ihr ſo lange 
ausbliebt; da trafen wir euren Wagen und den Jörgel,“ 
— Zino hat ein geniales Gedächtnis in bezug auf die 
Namen aller Untergebenen und ein ebenſo geniales 
Talent, ſich populär zu machen, „der ſagte, er habe euch 
in den Wald ſpazieren ſehen, nach der Muttergottes zu.“ 
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„Es freut mich, daß er euch jo genaue Auskunft 
geben konnte,“ entgegnet Wolf ſteif. Dann in Er⸗ 
runden ausbrechend: „Wir hatten ein Aben⸗ 
teuer. 

Pieds Du haſt ja immer Abenteuer auf deinen 
Expeditionen nach Gurkfeld,“ ſchiebt Zino ein. Die 
Goldmann ſieht aus wie verſteinert. 

„Wir begegneten einem Troß von Betrunfenen... .” 

Sonderbar, daß Zino von Wolfs Auseinander⸗ 
ſetzungen jedes Wort — die Goldmann keine Silbe 
glaubt, und während Wolf, verdrießlich genug, an ihre 
Seite tritt, um Frieden mit ihr zu ſchließen, reicht 
Zino Dita beide Hände, um ſie emporzuziehen. „Wann 
werden Sie mit mir einen Ausflug nach Gurkfeld 
machen?“ 

„Bis Sie ſo verläßlich geworden ſind, wie Graf 
Ruysbruk, Fürſt!“ erwidert lächelnd das junge Mädchen. 

Den Abend herrſchte eine beklommene Stimmung 
in Aldringen. Ditas Seele ſchwankte zwiſchen jubeln⸗ 
dem Glück und tiefer Traurigkeit; Wolf wich ihrem 
glänzenden Blick aus, und machte ein wildes, herbes 
Geſicht, als habe er ſoeben mit viel Entſchloſſenheit eine 
Portion Gift verzehrt. 

Man bat Dita, etwas zu ſingen, aber die Goldmann 
klagte über Kopfſchmerzen und konnte, wie ſie ſich 
liebenswürdig ausdrückte, keinen „Lärm“ vertragen. 
Man riet ihr, ſich zurückzuziehen; hierauf antwortete 
ſie, ſie ſei es nicht gewohnt, ſich zu verzärteln, und haſſe 
es, eine Störung zu verurſachen. So ſaß ſie denn blaß, 
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mit dem geduldigen Märtyrerausdruck, der bei Wolf 
allezeit ſo peinigende Gewiſſensbiſſe hervorrief, in einer 
Sofaecke, und neben ihr Wolf, der ihr von Zeit zu Zeit 
ein Riechfläſchchen bot. 

Zino war zerſtreut, Boris und Cécile trugen philo⸗ 
ſophiſche Gleichgültigkeit zur Schau, und ſo wurde es 
endlich elf Uhr, und man zog ſich zurück. Dita lag lange, 
lange wach. Wieder trippelten die gemalten Figürchen 
von den Wänden herunter und wiſperten mit ihren 
feinen Stimmchen: wer biſt du, und was machſt du 
hier? Aber jene große weiße Roſe, die ihnen das erſte⸗ 
mal Auskunft gegeben, war tot, und alle ihre blühenden 
Schweſtern waren ihr nachgeſtorben, und die Figür⸗ 
chen fragten immer eindringlicher: wer biſt du... was 
machſt du hier — aber alles ſchwieg. 

Die Blätter und Ranken draußen ſeufzten auch 
keine ſüß einfältigen, italieniſchen Liebeslieder mehr, 
ſie ächzten nur bisweilen auf und zwar recht ſchauer⸗ 
lich. Und wenn ein Aſt ſich im Nachthauch bewegte, 
und ein Schatten über das Parkett des kleinen Zimmers 
glitt, fuhr Dita zuſammen. Ihr war's, als ſchlich 
ein ekler Vagabund auf ſie zu. Einmal ſchrie ſie 
faſt auf, und dann erhob ſie ſich und zündete Licht an 
und durchſuchte jeden Winkel, und wie ſie ſich wieder 
zur Ruhe legte, war eine kalte Laſt auf ihrem Herzen. 
Eine ſolche Angſt vor der Zukunft peinigte ſie, daß ſie 
dieſelbe Nacht noch hätte ſterben mögen, nur damit die 
Erinnerung an die letzten, ſchönen Tage nicht durch 
etwas ſehr Häßliches ausgelöſcht würde. 
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Und ſchließlich barg fie ihr Köpfchen in das Kiffen 
und weinte bitterlich! | 
Arme Dita! arme Dita! 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel 


Ein Gläschen Chartreuſe 


ie ſie den nächſten Morgen beim erſten Früh⸗ 

ſtück erſchien, — eine Mahlzeit, die bei dem 
größten Teil der Aldringer Geſellſchaft ſehr beliebt war, 
weil ſich Baronin Goldmann nie dabei zeigte — ſah 
ſie ſo elend aus, daß Boris ernſtlich nach ihrer Geſund⸗ 
heit fragte, während Wolf ſie nur einen Augenblick 
beſorgt, faſt erſchrocken anſah, dann mit Entſchloſſenheit 
alle Aufmerkſamkeit einem elfenbeinernen Manſchetten⸗ 
knopf zuwandte, den er energiſch im Knopfloch herum⸗ 
zudrehen begann. Zino war ungewöhnlich ernſt und 
dadurch ſympathiſcher als gewöhnlich. 

Als Dita zwei Stunden ſpäter zufällig in den Saal 
trat, erblickte ſie durch eine Portiere in dem anſtoßenden 
achteckigen Boudoir Wolf zu den Füßen der Goldmann; 
ſie hörte Schluchzen und Seufzen, dazwiſchen Wolfs 
tiefe Stimme, die etwas von ewiger Verehrung 
murmelte. 

Sie prallte zurück, es war ihr, als habe ein ſcharf⸗ 
geſchliffener Dolch ihr Herz durchdrungen. 

O törichte Dita, die nichts zu hoffen gewähnt! Sie 
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hatte ja nichts beſeſſen, was verlor fie denn in dieſem 
Augenblick? 

Die Hand an der Stirn, ſchleppte ſie ſich durch den 
Korridor, da hörte ſie leiſe ſchleichende Tritte — ſie 
wandte ſich um, neben ihr ſtand, in ſchmutzige Lumpen 
gehüllt, ein widerliches Subjekt. 

„Dita!“ 

Wenige Minuten ſpäter hört Zino Capito, der zu⸗ 
fälligerweiſe vorübergeht, einen Schrei .. . „Hilfe!“... 
Dita ſtürzt aus einer Tür, gefolgt von einem bettelhaft 
ausſehenden Mann. „Ein Zudringlicher!“ ächzt ſie, 
„er hat mich bis in mein Zimmer verfolgt.“ 

Zino ſieht den Eindringling, ohne nur die Hände aus 
den Taſchen zu nehmen, verächtlich an und ſagt: „Marſch!“ 

Ein Blick tödlichen Haſſes flammt aus den trüben, 
halb zugekniffenen Augen des Lumpen, er rafft ſich 
auf, faſt, als wolle er ſich auf den Fürſten ſtürzen, doch 
ſinkt er ſofort wieder zuſammen und katzenbuckelt mit 
gekrümmten Schultern, als habe er einen Hieb erhalten, 
ſo ſchnell als möglich hinaus. | 

„Er hat Sie angebettelt — wird Sie für die Gräfin 
gehalten haben .. .. Ich glaube, es erſcheinen viele der⸗ 
gleichen Herrſchaften hier und erzwingen ſich Privat⸗ 
audienzen,“ ſagt Zino. „Das kommt von der Philan⸗ 
thropie!“ 

Dita iſt noch immer außer Atem vor Schrecken. 
Wortlos lehnt ſie ſich an dieſelbe geſchnitzte Lade, die 
Profeſſor Schöning unlängſt als „echt Renaiſſance“ 
bezeichnet hat. 
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„Aber, was iſt Ihnen denn, Signora, Sie haben 
ja mehr Talent zum Ohnmächtigwerden, als ‚Richard- 
ſons Clariſſa Harlow' in Perſon. Was hat denn dieſe 
letzte Zeit Ihre Nerven ſo zerrüttet? Wollen Sie ein 
Gläschen Chartreuſe? Warten Sie, ruhen Sie auf 
dieſem Seſſel aus, ich hole die Chartreuſe.“ So Zino. 

Er verſchwindet und erſcheint bald wieder mit einem 
Gläschen und einer Flaſche. 

„So, s'il vous plait, aber mit Energie,“ ſagt er, 
ihr das Gläschen gefüllt reichend. Dita nimmt einen 
kleinen Schluck und ſtellt es weg. Zino nimmt das 
Gläschen, ſieht es, die Augen verdrehend, an und trinkt 
den Reſt aus, nachdem er vorher noch geſagt hat: 
„Erlauben Sie mir, einmal in meinem Leben wirklich 
ungezogen zu ſein. Köſtlich! Hatte keine Ahnung, 
daß gewöhnliche Chartreuſe ſo himmliſch ſchmecken kann.“ 

Dita will ſich entfernen. „Bleiben Sie noch einen 
Augenblick, ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzu⸗ 
teilen.“ 

„Fürſt, ich muß Ihnen geſtehen, daß mir heute Ihre 
Art wenig gefällt.“ 

„Verzeihen Sie, es iſt die alte Geſchichte! Ein 
Menſch, der ſein ganzes Leben lang Cancan getanzt hat, 
gewöhnt ſich ſchwer an ein anſtändiges Menuett. Jetzt 
lachen Sie, das klingt verſöhnlich ... mein Gott, welcher 
Engel hat Sie lachen gelehrt? nur eins gibt zu denken — 
luſtig klingt Ihr Lachen nicht!“ 

Pauſe. 

„Waren Sie bis jetzt glücklich? Finden Sie es amü⸗ 
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Sant, mit einer Freundin eine klöſterliche Einſamkeit 
zu teilen? Sie können nicht einverſtanden ſein mit 
Ihrem Schickſal?“ 

„Ich kann ihm aber auch nichts vorwerfen; es hat 
ſich mir gegenüber immer als Ehrenmann benommen, 
hat mir nie etwas verſprochen — hatte alſo auch keine 
Verpflichtung, etwas zu halten.“ 

„Erlauben Sie noch eine Frage, haben Sie je ge⸗ 
liebt?“ 

„Fürſt!“ ruft ſie ſtolz und zurückweichend aus. 

„Hm! Die Antwort ſieht Ihnen gleich. Jedes andre 
Mädchen hätte ‚nie‘ geantwortet. Sie antworten gar 
nicht, denn Sie können nicht antworten, Sie wiſſen 
ja ſelbſt nicht ...“ 

„Was, zum Kuckuck, macht ihr denn hier?“ fragt 
jetzt Wolf, in den Korridor tretend, ſcharf. 

„Wir trinken Chartreuſe,“ erwidert Zino kühl. „Wir 
haben auch ein Abenteuer gehabt, erholen uns jedoch 
von unſrer Aufregung in einer weniger poetiſchen 
Weiſe, als ihr geſtern.“ 

Wolf runzelt die Stirn. 

„Die Philanthropie deiner Schweſter fängt an, 
lebensgefährlich zu werden,“ fährt Zino mit ſeiner lu⸗ 
ſtigen Unbefangenheit fort, „ein bettelnder Vagabund 
hat Fräulein Nikoltſchjani heute, wahrſcheinlich in der 
Vorausſetzung, daß ſie die Gräfin ſei, bis in ihr Zimmer 
verfolgt; ſie ſchreit um Hilfe, ich habe das Glück, in der 
Nähe zu ſein, und die Ehre, den Patron hinauszu⸗ 
werfen.“ 
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Dita hat ſich ſtillſchweigend entfernt. Wolf hat 
während der gleichgültigen Erzählung Capitos die Farbe 
gewechſelt. „Was für ein Vagabund war denn das?“ 
fragt er tonlos. „Ein ſchlaffer Menſch mit einem 
falſchen Blick und einer verkommenen Stutzerhaftigkeit 
.. . nicht? Ich bin ihm unten begegnet.“ 

„Wohl derſelbe,“ plaudert Zino weiter. „Das 
Komiſche an der Geſchichte iſt, daß er, wenn mich nicht 
alles täuſcht, im ſelben Regiment gedient hat wie ich.“ 

„Als Offizier?“ fragt Wolf. 

„Ja, als Offizier, Baron Tſchjani, glaub' ich, hieß 
er, hatte ſehr viele ſchlechte Gewohnheiten, ſchließlich 
die, falſch zu ſpielen. Da haben wir ihm denn ſo höflich 
als tunlich, Adieu gejagt. Er muß mich erkannt haben. 
Sapperment, ich wär' meines edlen Lebens nicht ſicher, 
ſollt' ich dem um Mitternacht in einem Walde begegnen.“ 

Wolf wird fahl wie Aſche. Er ſieht vor ſich einen 
Vagabunden neben einem jungen Mädchen an einer 
vereinſamten Kirchhofsmauer ſtehen, ſieht denſelben 
Vagabunden — denn es muß geſtern derſelbe geweſen 
ſein, das ahnt er jetzt erſt — ſich in den Wäldern ver⸗ 
kriechen und Dita vor Schrecken halb ohnmächtig zurück⸗ 
ſinken. Dann der Brief, den Hedwig Albano ihr ge⸗ 
bracht, den er nicht leſen mochte, heute der geheimnis⸗ 
volle Einbruch! ... Was wohl darin ſtehen mochte in 
dem Briefe? 

Capito betrachtet ihn ſtaunend. 

„Und du fandeſt ihn bei Dita?“ fragt Wolf plötzlich 
aus ſeinem Schweigen heraus mit heiſerer Stimme. 
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„Sie kam mit ihm aus dieſem Zimmer,“ auf die 
Tür desſelben deutend. 

„Das iſt das Ankleidezimmer meiner Schweſter,“ 
murmelt Wolf ... „und wie ... mein Gott! ... das 
heißt, wie benahm ſich der Vagabund gegen Dita?“ 

„Wie jemand, dem man eine Bettelei abgeſchlagen 
hat. Wie hätte er ſich denn benehmen ſollen?“ fragt 
Zino und muſtert Wolfs verſtörtes Geſicht immer auf⸗ 
merkſamer. 

„Er ſah nicht ...“ Wolf ſtockt. 

„. . Was? wie? 

„Nichts.“ 

„Verzeih mir, Wolf, für einen Menſchen, der dieſem 
jungen Mädchen gegenüber die Flagge des unbeding⸗ 
teſten Vertrauens aufgehißt hat, ſcheinſt du einen ſehr 
gemeinen Verdacht gegen Dita..." 

„Schweig!“ ſchreit Wolf, wie raſend zuſammen⸗ 
fahrend, „ſchweig!“ 

„Was fehlt dir, mein Lieber?“ 

„Nichts! ... Du . . . du haft e . 

Eine cchrille Glocke schneidet dieſem intereffanten 

Geſpräch den Faden ab. 

Armer Wolf! Mit geſenktem Kopf geht er neben 
dem Prinzen. Er iſt noch ſehr jung, ſehr weich, wenn⸗ 
gleich er ſich ſchon verſteinert durch Erfahrungen dünkt; 
— er iſt noch leicht geneigt zum Zweifeln wie zum 
enthuſiaſtiſchen Vertrauen. Ditas große, klare, treue 
Augen tauchen vor ihm auf und dann wieder der wüſte 
Taugenichts; im rechten Ohr klingt ihm ihre warme 
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ehrliche Stimme — durchs linke ſummt's mit häßlicher 
Beharrlichkeit: „Denke daran, was einſt war! ...“ 
Ja, was?. was? 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel 
Ein Heiratsprojekt 


E regnet. Kein Tennis, kein Ausreiten mög⸗ 
lich! 

Die Damen haben ſich mit ihren Handarbeiten in 
das Boudoir der Gräfin zurückgezogen, wo ihnen die 
Goldmann auf ihr eigenes, leider nicht zurückzuweiſendes 
Anerbieten „Tennyſons Königsidyllen“ vorlieſt — mit 
ſehr falſcher Betonung und groteskem Engliſch. 

In einer langen eichengetäfelten Galerie, mit Hirſch⸗ 
geweihen und Waffen verziert und mit aus Hirſch⸗ 
geweihen zuſammengefügten Stühlen möbliert, zwi⸗ 
ſchen welchen unbequemen Möbelſtücken ſich auch ein 
paar behagliche Fauteuils und Rauchſeſſel widerrecht⸗ 
lich eingeſchlichen haben — in dieſer Galerie befinden ſich 
die beiden Ruysbruk. 

Wolf ſitzt in einem offenen Fenſter, die Füße auf 
einem alten Piſtolenkaſten. 

Boris ſitzt auf einem Rauchſeſſel. 

„Du, Alter,“ fängt er an, „wie lange wird wohl die 
Goldmann noch bleiben?“ ö 

„Was weiß ich!“ ſeufzt Wolf ungeduldig. „Wenn 
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ſie euch zu ſehr im Wege iſt, kann fie nach Teufelſtein 
zurück,“ ſetzt er nach einer Weile hinzu. „Werd' halt 
ein paar Pferde krumm fahren in ihren Dienſten.“ 

„Tiens! So gleichgültig ſprichſt du davon ... ich 
dachte, du..“ 

„Haſt du eine Virginia bei der Hand, Ris?“ unter⸗ 
bricht ihn Wolf. 

„Da. .. Boris zieht mit der Rückſichtsloſigkeit gegen 
Einrichtungsſachen, die ihn charakteriſiert, ſeinen Stuhl 
dicht an Wolf heran, wobei er zwei Streifen in das ein⸗ 
gelegte Parkett ritzt; — jetzt berührt er leicht die kalte 
rötliche Hand Wolfs. „Wolf! Du haſt doch die Abſicht, 
die Goldmann zu heiraten, nicht?“ 

„Heiraten — nein, daran denkt ſie auch gar nicht.“ 
Wolfs Stimme verrät eine Art Schrecken. 

„Nun, dann muß ich dir ſagen, daß du ſie durch dein 
Benehmen ganz kurios kompromittierſt.“ 

„Bah, ich war ein Freund ihres Mannes, das heißt, 
nein . . . Gott ſei Dank . .. ich war nie ein Freund ihres 
Mannes ... fie iſt eine alte Bekannte, eine..“ 

„Sſt! Wolf, die Leute ſind nicht dumm genug, 
das zu glauben. Um eine Frau, die ſo ſchön und ſo 
albern iſt, wie die Goldmann, kümmert man ſich nur 
— wenn 

„Boris, du haft eine furchtbar unzarte Art, von... 
von ... Dingen zu reden, die dich nichts angehen,“ 
ruft Wolf hitzig. Er iſt rot geworden wie ein junges 
Mädchen, feuerrot, was ihm übrigens gut ſteht. 

Boris ſieht ihn wohlgefällig an. 
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„Laß gut fein, Wolf, mir brauchſt du keine Faxen 
vorzumachen, ich hab' dir von jeher alle deine wichtigen 
Geheimniſſe aus den Augen herausgeleſen und dir 
immer gerade in deine eigenſinnige, hochmütige, 
brave Seele hineingeſchaut. Alſo du haſt nicht die 
Abſicht, dieſe blonde Puppe zu heiraten? .. Was 
dann?“ 

„Du begreifſt, daß ich mich von der Frau, die allem 
entſagt hat um meinetwillen, nicht leichtſinnig trennen 
kann. Ich werde fortfahren, ihr mein Leben zu 
widmen.“ 

„So! Das bedeutet ein jahrelanges, gewiſſenhaftes, 
langweiliges Verhältnis,“ ſagt Boris. „Um Gottes 
willen, heirate ſie lieber, da kannſt du dich wenigſtens 
von ihr ſcheiden laſſen!“ 

„Ach Ris, begreifſt du denn nicht, daß ich bei ihr 
ausharren müßte, ſelbſt wenn mich nicht die zärtlichſte 
Verehrung, die 

„Gott! Armer Wolf, wie du lügſt!“ ruft Boris 
dazwiſchen, „ich begreife nur eins, daß du längſt gar 
kein Gefühl mehr haſt für die Goldmann, ebenſo wie 
ſie gar keins für dich hat!“ 

Wolf zieht empfindlich die Achſeln bis zu den Ohren 
hinauf. 

„Nein, keins,“ fährt Boris erregter fort, „ſie hat 
höchſtens Gefühl für deine neunſpitzige Krone, mit der 
ſie ſich von ihrer Mesalliance reinwaſchen möchte. Die 
hat ſich ja nie darüber getröſtet, mit einem „Goldmann“ 
verheiratet geweſen zu ſein. Sie iſt keines Gefühles 
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fähig, ift ja eine Puppe, eine reine Puppe. Wenn man 
in fie hineinſticht, fo blutet fie Sägeſpäne ...“ 

„Und wenn ſie ſtirbt, wird ſie nicht in Staub, 
ſondern in poudre de riz zerfallen!“ bemerkt Capito, 
der ſoeben zu den Brüdern tritt. „Es tut mir ſehr leid, 
euren vertraulichen Meinungsaustauſch zu unterbrechen. 
Mache dir keine Sorgen, Wolf, ich habe gar nichts 
Kompromittantes gehört. Habt ihr keiner einen Strähn 
grünlicher Seide hier geſehen? Dita behauptet, ihn hier 
vergeſſen zu haben und ſchickt mich darum.“ 

„Dita, immer wieder Dita!“ grollt Wolf., Übrigens, 
hm! hm! es tut mir leid, dir eine Bemerkung machen 
zu müſſen, aber ich fand es ſehr unpaſſend von 
dir, mit ihr auf offenem Korridor Chartreuſe zu 
trinken.“ 

Capito, der, wie alle ſehr ſelbſtbewußten Menſchen, 
mancherlei Tadel verträgt und an dem darum die 
meiſten Inſulte machtlos abprallen, wird jetzt doch vor 
Zorn über Wolfs zurechtweiſende Art ärgerlich. 

„So, das iſt unpaſſend, „ſagt er ſcharf, „ich ſehe fie 
einer Ohnmacht nah. 

„Es ſcheint, daß ſie ſeit einigen Tagen beſtändig 
Nervenzufälle hat,“ wirft Wolf ſarkaſtiſch ein. 

„Ich biete ihr,“ fährt Capito unbeirrt fort, „einen 
Tropfen Chartreuſe auf offenem Korridor, wie du's 
nennſt, und das ſoll unpaſſend ſein? Du aber führſt 
ſie von 995 Straße . in einen ſtockpechfinſteren 
Wald. 

„Capito “ ſchreit Wolf. 
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„Nun, du mußt doch geitehen, daß eure Lage geſtern 
ziemlich verfänglich war,“ ſagt Zino lächelnd. 

„Capito!“ 

„Nun?“ 

„Ich weiß nicht, wer dieſe kleine Serbin iſt — viel⸗ 
leicht eine Abenteuerin, eine Intrigantin!“ ruft Wolf 
aufſpringend, heftig — „vielleicht eine Abenteuerin, 
eine Intrigantin ... aber das eine weiß ich, jedesmal 
wenn ſie mit mir allein war, hat ſie mir gegenüber⸗ 
geſtanden wie eine Königin, und wenn du noch einmal 
wagſt, eine häßliche Bemerkung zu machen, wie eben 
jetzt ... wenn du dir erlaubſt zu denken, daß uns 
etwas andres als der unſchuldigſte Zufall geſtern zu 
dem Marienbild führte, Io. ſo. . .“ Wolf ſtockt außer 
Atem. 

„So ſchlägſt du dich mit mir, was den Ruf Fräulein 
Nikoltſchjanis ungemein verbeſſern wird,“ fällt Zino 
ein. Er iſt wieder kalt geworden aus Oppoſition gegen 
Wolfs Hitze. „Sei ruhig, ich bilde mir nichts Anſtößiges 
ein und werde dir den klarſten Beweis dafür liefern, 
indem ich dir erkläre, daß ich bereit bin, Dita — zu 
heiraten.“ 

„Du? ... Wolff ſtockt. 

„Ja“ ſagt Zino, „ich, ihr leichtſinniger Verleumder, ge⸗ 
denke etwas zu tun, wozu du, ihr großſprecheriſcher Ver⸗ 
teidiger, dich nicht emporſchwingen würdeſt, obzwar du 
ganz erbärmlich in dieſe kleine, ſerbiſche Abenteuerin, 
Intrigantin oder Königin verliebt biſt — ich will Dita 
Nikoltſchjani heiraten!“ 
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Zino, der das Strähnchen grünlicher Seide längſt 
vergeſſen hat, ſetzt ſich träge in einen Seſſel nieder, in 
dem er aber, da derſelbe aus lauter ſpitzigen Geweih⸗ 
beſtandteilen beſteht, vergeblich einen angenehmen 
Ruhepunkt für ſeinen Kopf und ſeine Ellbogen ſucht, 
und aus dem er infolgedeſſen ſchnell wieder empor⸗ 
ſchießt, um ſich auf einen Tiſch zu ſetzen. 

„Was ſagſt du, Boris?“ fragt er. 

„Nun, ich finde, erſtens, daß du eine ſchlechtere 
Wahl hätteſt treffen können, und zweitens, daß ſie 
beinahe zu gut für dich iſt,“ erwidert Boris trüb 
lächelnd. 

„Ganz meine Anſicht, darum wird's auch eine 
Mesalliance,“ erklärt Capito kühl. 

„Hör, Zino, 's tut einem manchmal von Herzen 
leid, daß man dir nicht gram ſein kann, du verrückter, 
großmütiger Taugenichts du ...“ Boris zieht Zino 
leicht beim Ohr. „Aber was wird denn deine Mutter 
dazu jagen?“ 

„Meine Mutter teilt mit mir die herabſtimmende 
Überzeugung, daß ich, wenn ich ſo fortfahre, in ein 
paar Jahren ein vollkommener Trottel geworden ſein 
und dann die Tänzerin heiraten werde, die Energie 
genug beſitzt, mich zu wollen. Drum wird ſie ſich wohl 
ſchwermütig darüber freuen, wenn ſie hört, ich heirate 
nur eine Bürgerliche.“ | 

„Sie ſtammt ja aus einem alten ſerbiſchen Fürſten⸗ 
geſchlecht,“ wirft Wolf ſchnell ein. Er ſteht kerzen⸗ 
gerade und ſteif, die rechte Hand in der Hoſentaſche, 
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wie ein Menſch, der ſich mit ſchönem Anſtand darauf 
vorbereitet, gehenkt zu werden. 

„Um ſo beſſer!“ ſagt Zino ſpöttiſch lächelnd, „jeden⸗ 
falls iſt dann gar nichts an ihr auszuſetzen, — was 
meint ihr?“ 

„Gar nichts,“ verſichert Wolf. 

„Gar nichts,“ wiederholt Boris. | 

„Aber, erlaube doch die Frage: Haft du ſchon mit 
ihr geſprochen?“ | 

„Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu.“ 

„Dann weißt du ja gar nicht..“ 

„Ob ſie mich nimmt — wahrhaftig! — Bei aller 
edeln Beſcheidenheit, die mich auszeichnet, denke ich 
doch, ſie müßte verrückter ſein, als anzunehmen ſteht, 
wenn ſie mich ausſchlagen wollte.“ 

„Glaubſt du, daß ſie eine Neigung für dich hat?“ 

„Hm! — Nein! Ich glaube, daß ſie mehr Neigung 
hat für deinen Frack, Boris, nur weil du ihn vier Jahre 
lang getragen haſt, als für mich; aber ich glaube — 
ſo gut ich mich kenne — daß mir das gerade an ihr 
gefällt.“ 

„Aber ...“ 

„Ta, ta, ta! mein lieber Boris, mache dich nicht 
lächerlich, ich wette, was du willſt, daß ſie mich nimmt. 
Wolf, ich hoffe, du biſt mein Brautführer.“ 

„Ich ſteh' zu Dienſten,“ murmelt Wolf. Dann bückt 
er ſich nach einem kleinen, grünen Knäuel. — „Haſt 
du denn nicht Fräulein Nikoltſchjani dieſe Seide bringen 
ſollen, Capito?“ 
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„Ja richtig — auf Wiederſehen,“ und Zino ent- 
fernt ſich. 

„Nun, Wolf, was ſagſt du dazu?“ fragt Boris. 

„Ich ſage, daß ſie Glück hat,“ erwidert Wolf. „Übri⸗ 
gens, wer weiß, ob's ihm ernſt iſt.“ 

„Meinſt du?“ 

Wolf läßt ſich ſchwer in einen Seſſel nieder. „Zino 
beabſichtigt eine Menge Torheiten, die er nicht ausführt; 
im vorigen Jahre hat er auf eigene Koſten eine Bande 
Freiſchärler ausrüſten wollen, um den bosniſchen Feld⸗ 
zug mitzumachen, und hat's aufgegeben, weil er nicht 
mit ſich einig werden konnte, ob er türkiſch oder 
öſterreichiſch geſinnt ſei; und dieſes Frühjahr hat 
er durchaus bei einer Wohltätigkeitsvorſtellung in 
einer roten Frauenperücke als falſche Patti auftreten 
wollen und hat's aufgegeben, weil ihm die Perücke 
nicht ſtand.“ 

„Aber meinſt du nicht, Wolf, daß es eine lockendere 
Torheit wäre, die Nikoltſchjani zu heiraten, als ein 
Freiſchärlerkorps auszurüſten, oder eine rote Perücke 
aufzuſetzen?“ 

„Möglich,“ ſagt Wolf, „ſie iſt ſehr ſchön. Ich glaube 
auch, daß ſie ſchon mancher ſchön gefunden haben mag, 
ehe wir ſie kennen lernten.“ 

„Wolf, um Gottes willen!“ Boris glaubt Geſpenſter 
zu ſehen! Nein, das iſt nicht ſein Bruder, dieſer ſteife, 
hölzerne Menſch mit dem grünen Geſicht, der uralten 
Stimme und den häßlichen Rouézweifeln. 

„Wenn jemand das Recht hat, an den Frauen zu 
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zweifeln, jo bin ich's, und ich glaube an Dita wie an 
Cécile, wie an. 

„Ich hab' ja gar nichts geſagt,“ ſchreit Wolf auf 
und ſchüttelt die Hand ſeines Bruders von ſeiner 
Schulter ab. „Laß mich! Laß mich! ...“ 
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Und Boris ſieht, daß Wolf nicht er ſelbſt ift, daß er 
ihn in dieſem Moment auch nicht wach reden wird, 
und läßt ihn. 

Wolf iſt in einem ſchrecklichen Zuſtand. Bis 
dahin iſt das Leben ſehr gutmütig gegen ihn ge⸗ 
weſen, hat ihm immer nur die kleinen moraliſchen 
Schwierigkeiten entgegengeſtellt, die zu überwinden er 
am meiſten Talent beſaß. Es hat von ihm keine raſchen 
Entſchlüſſe gefordert, ihm keine großen Verantwort⸗ 
lichkeiten auferlegt, ihn durch keine ſtarkwirkenden 
Leidenſchaften verwirrt. Er hat ſich einen genauen 
Grundriß entworfen, nach welchem er ſeine Exiſtenz 
zu ordnen dachte. Das Schickſal hat dieſem Grundriß 
bis jetzt ſeinen Beifall gezollt und der Ausführung 
durchaus nichts in den Weg gelegt. 

Und jetzt! — 

Sein Plan war folgender: das Verhältnis mit Mietzi 
ſo lange weiter zu führen, bis es ſich ohne Kraftan⸗ 
ſtrengung ſeinerſeits von ſelber löſte, und dann eine 
hübſche, brave, vornehme, bequeme, kleine Frau zu 
heiraten, — natürlich aus guter Familie. 

Er hatte ſich ſogar ſchon eine ausgeſucht — eine 
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der Töchter des Fürſten Auerſtein. Sie waren Jugend⸗ 
geſpielinnen von ihm, er nannte ſie alle beim Tauf⸗ 
namen. Liebe, brave, wohlerzogene Mädchen waren 
ſie alle, etwas blaß um die Augenbrauen, etwas lang 
in der Taille, mit natürlichem Weſen und gutmütig 
ſingenden Stimmen. Wolf hatte ſich feſt vorgenommen, 
ſich in eine derſelben zu verlieben, ſobald er mit der 
Goldmann und überhaupt mit dem Leben fertig ſein 
würde — ob's jetzt Mintſcha oder Nini oder Iſa war, 
die er heiraten ſollte, war ihm gleichgültig, aber eine 
Auerſtein mußte es ſein, denn die Auerſteinſchen Frauen 
waren berühmt wegen ihrer Gediegenheit und Treue, 
und darauf hielt Wolf. Er mochte kein kokettes Sprüh⸗ 
feuer heiraten, er nahm die Ehe ernſt und hatte ſtrenge 
Anſichten von den Pflichten ſeiner Frau — und von 
den ſeinen. 

Er hatte ſich bei Anfällen altkluger Weltverdroſſen⸗ 
heit oft damit unterhalten, ſich eine ruhige gemütliche 
Zukunft auszumalen, als nachſichtig liebevoller Ehe⸗ 
mann an der Seite ſeiner, in Anbetung vor ihm ver⸗ 
ſunkenen, blonden Frau und als Vater einer ganzen 
Schar blonder Kinder, die er in ſtreng religiöſen, ehren⸗ 
haften und konſervativen Grundſätzen erzog. 

Und nun, wo war alles? 

Vergeblich ſuchte er dieſe altgewohnten Vorſtellungen 
in ſich wachzuzaubern — das ſchöne Familiengemälde 
flatterte durch ſeine Seele wie ein Schemen aus einer 
Laterna magica. Ihm graute vor dieſem lauen, an⸗ 
ſtändigen Glück! 
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In ſeinem jungen, friſchen Herzen war eine jo heiße 
Sehnſucht, ein ſo ungeſtümes Begehren erwacht, wie 
es der freudenmüde Zino gar nicht begriffen hätte. Er 
ſaß in der Galerie, den Kopf in den Händen, noch lange 
nachdem ihn Boris verlaſſen hatte. Die Leidenſchaft, 
von der Eiferſucht geſchürt, lockte und quälte ihn. Er 
wäre am liebſten ſofort aufgeſprungen, um Dita 
ſeine Liebe zu geſtehen und ſie um ihre Hand zu 
bitten. Er dachte an ihre ſüße, warme Stimme, an 
ihre Tränen. Dann wieder bäumte ſich vor ihm die 
Tradition hochmütig eigenſinnig, mit Mißtrauen ge⸗ 
paart. Wer war ſie, der er den Namen Ruysbruk an⸗ 
vertrauen wollte? Ein abenteuerliches Mädchen, in 
unbeſtimmbaren ſozialen Verhältniſſen, in intimen 
Beziehungen zu den Tollhäuslern auf Ilmenſtein; 
ein lebendiges Rätſel, das ſich mit den Damen der 
beſten Geſellſchaft duzte und heimlich dritter Klaſſe 
fuhr. In was für einem Verhältnis ſtand der lieder⸗ 
liche Vagabund zu ihr, der wie ein häßliches Geſpenſt 
immer wieder neben ihr auftauchte! Es ſchüttelte ihn 
— Zino wollte ſie heiraten! Der Gedanke war unerträg⸗ 
lich. Es wäre ihm viel leichter geweſen, ihr zu entſagen, 
wenn er die Gewißheit hätte hegen können, ſie würde 
um ſeinetwillen als alte Jungfer verkümmern. Aber 
ſo . . . ſo . . .! das Blut fang ihm in den Ohren und 
brannte ihm in den Fingerſpitzen. 

Sollte er Zino nicht warnen, Zino war ſein Freund! 
Als ſeine Eiferſucht in dieſem ſchmählichen Gedanken 
gegipfelt hatte, kam er plötzlich zu ſich. Er ſchämte ſich, 
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ſprang auf, ließ fein Pferd ſatteln und ſprengte mit 
ſeinen Vorurteilen zwei Stunden im Regen herum und 
kam mit einer ſtockheiſeren Stimme nach Hauſe. Ein 
andres Reſultat hatte ſein Ritt nicht. 
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Dita hat den Salon, in dem ſich die Geſellſchaft be⸗ 
findet und wo man im Kamin ein leichtes Feuer an⸗ 
gezündet hat, verlaſſen und ſteht auf der daranſtoßenden 
Terraſſe. Ihr iſt bange und weh zumute. Hundertmal 
hat ſie Cécile die traurige und gemeine Geſchichte er⸗ 
zählen wollen, die ihr das Herz ſchwer macht. Heute 
vor dem Speiſen eilte fie in Céciles Ankleidekabinett, 
ihr Herz quoll über, die Worte traten ihr bis an die 
Lippen, aber die Lippen ſchloſſen ſich, und als die 
Gräfin ſie fragte: „Was willſt du denn eigentlich, Kind?“ 
da bat ſie um eine Stecknadel. 

Nach dem Diner ſteht ſie draußen in einer leichten 
Abendtoilette ohne Umwurf, fröſtelnd und beinahe 
weinend. 

Da hört ſie etwas, das ſie aus ihren ſchwarzen Ge⸗ 
danken aufſcheucht — ihren eigenen Namen. 

„Fräulein Nikoltſchjani hat heute Beſuch gehabt,“ 
bemerkt die Goldmann mit ihrem hohen, platten Organ. 

„Wieſo?“ fragt Lecile. 

„Hab' ich's Ihnen denn nicht ſchon erzählt, Gräfin?“ 
miſcht ſich Zino raſch ins Geſpräch. „Ein Vagabund 
hat Fräulein Nikoltſchjani heute bis in Ihr Zimmer ver⸗ 
folgt, er war ſehr zudringlich.“ 
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„Ja, ſehr, er hat ſie ‚Dita‘ genannt und geduzt,“ 
jagt die Mietzi. 

„Dürfte ich fragen, woher Sie ſo genaue Auskunft 
haben, Baronin?“ fragt Zino ſchneidend. 

„Ha, ha, ha! — in der Tat — meine Kammerjungfer 
hat die üble Gewohnheit, mich zu unterhalten, während 
ſie mich friſiert.“ | 

„So!“ 

„Ja“, behauptet die Goldmann eigenſinnig, „er hat 
ſie geduzt und gebeten, zu bedenken, was einſt war!“ 

„So! Ich wundere mich nur, daß Sie ſich die Mühe 
nehmen, die blödſinnigen Erfindungen weiter zu er⸗ 
zählen.“ 

„Erfindungen? — So weit geht die Einbildungs⸗ 
kraft meiner Jungfer nicht,“ entgegnet die Goldmann. 

Boris läßt ein Zeitungsblatt, das er in der Hand 
gehalten hat, ſinken und horcht auf. Wolf räuſpert 
ſich, er ſagt etwas, aber — wahrſcheinlich ſeiner erbärm⸗ 
lichen Heiſerkeit wegen — verſteht's niemand. 

„Und wenn,“ ruft Zino, den ſchönen Kopf zurück⸗ 
werfend, „und wenn er zu Dita ‚du‘ gejagt hat! Wenn 
dieſer Hallunke die geringſte Luſt an den Tag legen 
würde, mich zu duzen, ſo dürfte mich's nicht wundern, 
denn er hat im ſelben Regiment mit mir gedient. Er 
verkehrte damals mit der Geſellſchaft. Sie hätten eben⸗ 
ſogut das Unglück haben können, ihn zu kennen, wie 
Dita Nikoltſchjani.“ 

Dita hat mehrmals gehuſtet, um auf ihre Gegenwart 
aufmerkſam zu machen, ſie iſt ſogar in die Tür des 
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Salons getreten. Boris hat ſie bemerkt, ſonſt niemand. 
Er bedeutet ihr mit den Augen, ſich ruhig zu verhalten. 

„Aber ich hätte nie das Unglück haben können, mir 
von ihm ‚ou‘ jagen zu laſſen,“ entgegnet raſch die 
Goldmann. 

Zino ſieht ſie jetzt mit einem ſehr verwegenen rätſel⸗ 
haften Blick an. 

„Er muß ein Anverwandter geweſen ſein,“ ſagt er 
mit Nachdruck, „von Dita Nikoltſchjani kann ich nichts 
andres denken.“ 

Die Goldmann beißt ſich die Lippen, dann ſagt ſie: 
„Ich bin vielleicht zu ſtreng, aber ich habe ein Vor⸗ 
urteil gegen junge Abenteuerinnen mit vagabundiſchen 
Verwandtſchaften.“ 

„Und ich, Baronin, ich habe ein Vorurteil gegen 
Leute, die einem jungen Mädchen leichtſinnig die Ehre 
abſchneiden.“ So ſpricht Zino. 

Die Goldmann hält ihr Taſchentuch an die Augen, 
dann blickt ſie flehend zu Wolf hinüber. Wieder kümmert 
er ſich gar nicht um ſie, denkt nicht daran, ihr ein Riech⸗ 
fläſchchen zu bieten, lehnt noch immer in ſeiner Sofaecke 
mit fieberglühenden Wangen und ſtarrem, düſterem 
Blick — und ſchweigt. | 

„Nicht ein Wort hat er zu meiner Verteidigung 
geſagt, nicht ein Wort!“ denkt Dita und preßt die Hände 
an die heißen Schläfen. Sie ſieht noch, daß Boris Zino 
beifällig die Hand auf die Schulter legt, daß die Gold⸗ 
mann, ihr Taſchentuch an den Augen, das Zimmer 
verläßt, dann tritt ſie in den Schatten zurück und fragt 
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ſich, ob fie ſich den Luxus gönnen darf, recht tüchtig zu 
ſchluchzen. Da hört ſie einen leiſen Schritt, ſucht 
die Terraſſe unbemerkt zu verlaſſen, doch der Hinzu⸗ 
tretende zündet ſich ein Streichholz an — ſie er⸗ 
kennt Zino. | 

„Ach, da find' ich Sie,“ ruft er angenehm überraſcht. 
„Sie fliehen doch nicht vor mir?“ 

„Nein.. aber...” 

„So bleiben Sie doch, die Nacht iſt herrlich, und 
ich möchte Ihnen gern etwas ſagen.“ 

Sie bleibt. Was kann er ihr zu jagen haben? ... er! 

„Es liegt mir ſchon ſeit einigen Tagen auf dem 
Herzen,“ beginnt der Fürſt, „nur hoffte ich noch auf 
eine Gelegenheit, mich Ihnen in irgendeinem beſonders 
ſchönen Licht zu zeigen, damit Sie mir gegenüber 
milder geſtimmt würden.“ 

„Sie haben ſich mir eben in ſehr ſchönem Licht 
gezeigt,“ ſagt ſie und ſetzt zögernd hinzu: „ich wollte 
nicht horchen, aber ich mußte hören.“ 

„So! Da hätte ich Luſt, der Mietzi eine Extrakerze 
anzuzünden,“ ruft Zino, „und ſind Sie wirklich gut 
gegen mich geſtimmt?“ 

„Ich bin Ihnen ſehr, ſehr dankbar.“ 

Er iſt etwas näher an ſie herangetreten. „Was 
gedenken Sie zu tun, wenn Sie Aldringen verlaſſen?“ 
forſcht er. 

„Mein altes Leben weiter zu führen,“ antwortet 
ſie trüb. 

„So ... hm!“ 
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„Sie fragen in einem Ton, als ob Sie mir einen 
ſehr rentablen Erzieherinnenpoſten anzubieten hätten.“ 

Er wirft ſeine Zigarre über das Terraſſengeländer 
und ſagt: „Ich hätte wirklich einen ſolchen Poſten 
für Sie.“ 

„So arg ſteht's noch nicht,“ meint Dita, „doch 
laſſen Sie immerhin hören. Bei wem?“ 

Er tritt näher an fie heran — „Bei mir ...! Sie 
ſtarren mich an, als hielten Sie mich für verrückt, und 
ich bin doch zum erſtenmal in meinem Leben vernünftig. 
Dita, wollen Sie ſich meiner verwahrloſten Erziehung 
annehmen?“ 

Seine Stimme klingt eindringlich, faſt innig; er 
nimmt ihre Hand. 

„Fürſt, ich verſtehe Sie nicht,“ ruft ſie ängſtlich, ihm 
ihre Hand entziehend. 

„Ich glaube ſogar, Sie mißverſtehen mich,“ ſagt er 
bitter — faſt traurig. „Ach Dita! Dita! werden Sie 
denn nie etwas Vertrauen zu mir gewinnen? — mich 
nie für einen anſtändigen Menſchen halten?“ 

Der Mond ſchiebt ungeduldig einen braunen Wolken⸗ 
ſchleier von ſeinem Geſicht und ſchaut breit und glänzend 
auf Zino und Dita herab. 

In die Tür, die aus dem Salon auf die Terraſſe 
führt, tritt ein blonder Mann mit einem ſcharf ge⸗ 
ſchnittenen Kameengeſicht. Dita ſieht ihn nicht, Zino 
beachtet ihn nicht. 

„Ohne poetiſche Undeutlichkeiten, wollen Sie meine 
geſchloſſene Krone und den Narren, der darunter ſteckt, 
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in Ihre Obhut nehmen, wollen Sie Fürſtin Capito 
werden? Sie ſehen, ich bin beſcheiden, ich werbe nicht 
für mich, nur für meinen Namen.“ 

„Mein Gott!“ 

„Sie erſchrecken, meine Werbung war brutal, ver⸗ 
zeihen Sie und beſſern Sie mich!“ 

„Sie bieten mir ſo viel und ich biete Ihnen nichts.“ 

„Nichts? das heißt, Sie fühlen keine Liebe zu mir.“ 

Sie ſenkt den Kopf. 

„Ich aber fühle nicht nur die innigſte Liebe, ſondern 
das tiefſte Vertrauen zu Ihnen, und mit der Zeit hoffe 
ich mir Ihre Neigung zu erringen. Wollen Sie mir 
erlauben, es zu verſuchen?“ 

Da legt ſie ihre Hände in die ſeinen ihr herzlich 
gebotenen. 

„Meine Braut!“ flüſtert er, und ſie murmelt mit 
halb erloſchener Stimme: „Ihre Braut!“ 


Zwei horchende, blaue Augen haben ſich plötzlich 


geſchloſſen. Der blonde Mann iſt in den Salon zurück⸗ 
gekehrt und hat ihn, ſich weder nach rechts noch links 
umſehend, durchſchritten und verlaſſen, wobei er ein 
Tiſchchen umgeſtoßen und Céciles teilnehmend an ihn 
gerichtete Frage: „was ihm denn ſei,“ mit einem un⸗ 
geduldigen Achſelzucken beantwortet hat. 

„Wolfs feierliche Wohlerzogenheit fängt an, in die 
Brüche zu gehen, was Teufel,“ ſagt Boris. 

„Er fiebert, es fehlt ihm mehr, als er eingeſtehen 
mag,“ erwidert Cécile ahnungslos. 

„Ich glaub' ſelbſt,“ ſagt Boris. 
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„Du könnteſt vor dem Schlafengehen noch nach ihm 
ſehen,“ meint die Gräfin beſorgt. 

Indem tritt Zino mit Dita herbei. Seine Haltung 
verrät ein gedämpftes Glück. 

„Was haſt du, Zino, du ſiehſt ſo feierlich aus, wie 
ein friſch getaufter Heide,“ bemerkt Boris. 

„Was ich habe?“ fragt der Fürſt, „errätſt du's denn 
nicht, kluger Boris? und Sie, Gräfin?“ 

„Sie haben ...“ 

„Eine Braut!“ 


Vierundzwanzigſtes Kapitel 
Bravo rechts 


Bi du noch wach, Wolf?“ fragt Boris, in das 
| Zimmer ſeines Bruders tretend. 

„Wie du ſiehſt,“ grollt Wolf. 

„Cécile ſchickt mich, nach deinem Zuſtand zu fragen, 
ſie meint, es fehle dir mehr, als du eingeſtehen 
magſt.“ 

„Cécile hat eine unausſtehliche Paſſion, zu medi⸗ 
zinieren, mir fehlt nichts.“ 

„So! Hm! Dein Puls ſchlägt ſehr ſchnell,“ ſagt 
Boris, Wolfs Handgelenk umfaſſend. 

Dumpfes Schweigen! Dann fragt Wolf ungeduldig: 
„Haſt du mir wichtige Mitteilungen zu machen oder 
leideſt du an Schlafloſigkeit? Im erſten Falle würde 
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ich anfangen, mich auszukleiden, im zweiten würde ich 
anfangen, zu rauchen.“ 

„Eine Mitteilung habe ich dir zu machen: en 
Nikoltſchjani hat ſich mit Zino verlobt.“ 

„Es freut mich für ſie. Ich wünſch' ihr von ganzem 
Herzen Glück.“ 

Boris ſtreift ihn mit einem muſternden Blick und 
lächelt. 

„Um dich mit dem geringſten Erfolg zu verſtellen, 
mein lieber Wolf, hätteſt du um einige Schattierungen 
weniger blond auf die Welt kommen müſſen. Wer, 
meinſt du wohl, kann deinen gleichgültigen Worten 
glauben, wenn dein Teint beſtändig zwiſchen blaßlila 
und dunkelrot ſchwankt? Ich ſag's ganz aufrichtig, daß 
mich Ditas Verlobung ärgert.“ 

„So ... was kann's denn dich angehen ...?“ fährt 
Wolf auf. „Du haft doch nicht ...“ 

„Was man ſich von einem Schüngel i in deinem Zu- 
ſtande alles gefallen laſſen muß!“ murmelt Boris, noch 
immer ſpöttiſch lächelnd, mit einem Spott, der keinen 
Stachel, und einem Lächeln, das keine Heiterkeit hat. 
„Ich habe ausgeſpielt, mein Lieber! Es ärgert mich, 
daß Dita dieſen begabten Gaſſenbuben heiratet; — er 
hat ſich übrigens heute zum Hutabziehen benommen — 
es ärgert mich, weil ich ſie eines beſſeren Menſchen für 
würdig gehalten hatte — eines Menſchen, der ſie nicht 
zu ſchätzen wußte, weil ſie ihm einfach von der Hand 
des lieben Gottes, anſtatt auf dem nee der 
Geſellſchaft geboten worden iſt.“ 
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„Hör auf, Boris,“ ſchreit Wolf. „Begreifſt du denn 
nicht, daß ich — ſelbſt wenn ich, wie du es vermuteſt, 
ſterblich in Dita verliebt wäre — mich nicht mit ihr 
vereinigen könnte — alle Rückſichten gegen meinen 
Namen abgerechnet! Ich bin gebunden ...!“ 

„Und durch weſſen Schuld? — Dein Verhältnis 
zur Goldmann war auf dem beſten Wege, bequem in 
den Sand zu verlaufen. Wagſt du mir zu ſagen, daß 
du es nicht hauptſächlich deshalb wieder angeknüpft 
haſt, um dich gegen deine Neigung für Dita zu 
ſchützen?“ 

„Boris, hör auf,“ ruft Wolf zum zweitenmal, mit 
ultramarinblauen, zornig ſprühenden Augen. 

Aber Boris hört nicht auf! 

„Wie geſagt, ich habe ausgeſpielt, aber auch über 
deinem Leben ſteht der Vorhang im Begriff zu fallen, 
und das tut mir leid. Schau! Seitdem ich kein Ver⸗ 
gnügen mehr haben konnte an meiner Exiſtenz, hatte 
ich Vergnügen an der deinen. Ich ſah ſo viele hübſche, 
edle Keime in dir. Solang' dein Eigenſinn und dein 
Hochmut nur dazu dienten, dich vor allem Gemeinen 
zu bewahren, waren fie meine Freunde. Jetzt aber jeh’ 
ich, daß ſie dich nicht nur an allem niederen, ſondern 
auch an allem edlen, großmütigen Handeln hindern. 
Wolf! Ich habe mich heute deiner geſchämt und war 
doch immer ſonſt ſtolz auf dich, heute haſt du neben 
dieſem liederlichen Zino eine erbärmliche Rolle ge⸗ 
ſpielt. Ich fürchte, daß all' deine ſchönſten Gefühle 
am Kreuz deiner Vorurteile den Märtyrertod ſterben 
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werden. Sie ſterben ſehr ſchwer! den Blick i in Wolfs 
zuckendes Geſicht hineinbohrend. 

„Haſt du noch etwas zu ſagen oder biſt du fertig?“ 
fragt Wolf. Seine Haltung iſt ſtarr, ſeine Stimme klingt 
eiſig. 

„In wenigen Jahren wirſt du ein widerwärtiger, 
verknöcherter der geworden ſein, die allgemeine 
Menſchlichkeit.“ 

„Was geht mich die allgemeine Menſchlichkeit an?“ 
ruft Wolf und trommelt ungeduldig auf dem Tiſch. 

„Sie hat dich etwas anzugehen, du ſollſt das Leben 
nicht mehr aus der ariſtokratiſchen Vogelperſpektive 
betrachten, du ſollſt aufhören, ein Dandy zu ſein, und 
ein tüchtiger Menſch werden, ein edler, nützlicher Menſch, 
der andern Leuten den Weg zeigt. 

Wolf hat ſchon mehrmals ſehr deutlich gegähnt. 
„Lieber Boris!“ fängt er in ſeiner unausſtehlichſten, 
gedehnteſten Manier an, „ich dachte, du habeſt mir 
etwas wirklich Wichtiges mitzuteilen; aber, wenn du 
mir nur Vorwürfe machen willſt, weil Fräulein Ni⸗ 

koltſchjani ſich verlobt hat und ich noch nicht Sozial⸗ 
demokrat geworden bin, jo können wir vielleicht. 
den Reſt deiner Beredſamkeit ... hm! . .. auf morgen 
verſchieben.“ 
W, Wolf!“ 

| „Zum Sozialdemokraten fühle ich keinen Beruf und 
um Fräulein Nikoltſchjani zu werben — ſo verlockend 
das geweſen ſein mochte — iſt's zu ſpät!“ 

Bei aller kalten Genauigkeit der Ausſprache und 
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Schroffheit der Betonung, klingt jeine Stimme jo 
heiſer, ſeine dunkelumränderten Fieberaugen funkeln 
ſo überreizt, ſeine Wangen wechſeln ſo oft die Farbe, 
daß Boris noch jetzt die Geduld nicht verliert. 

„Es iſt nicht zu ſpät, Wolf, wenn du ihr armes, 
blaſſes Geſichtchen geſehen hätteſt, ſo wüßteſt du, daß 
es nicht zu ſpät iſt. Ich gebe dir mein Wort, 
daß ich ...“ 

„Nun, wenn es nicht zu ſpät iſt,“ unterbricht ihn 
Wolf, außer ſich vor zurückgehaltener Aufregung, „wenn 
es nicht zu ſpät iſt und ſie dir gar ſo ſehr am Herzen 
liegt, heirate ſie ſelbſt, meinetwegen — zivil!“ 
Zivilehen genießen in Oſterreich im allgemeinen 

ſehr wenig Anſehen, in den Augen ſolcher Leute, wie 
Wolf, genießen ſie gar keins. Sie ſind letzten Endes ein 
Notbehelf für Menſchen in ſchiefen Verhältniſſen. Das 
Wort zivil in dem Munde Wolfs iſt eine abſcheu⸗ 
liche Anſpielung auf die traurige Lage ſeines Bruders. 

Der anſtändigſte Menſch iſt in Momenten großer 
Überreizung fähig, eine ſolche oder ähnliche Unzart⸗ 
heit auszuſprechen, aber nicht einmal der langmütigſte 
iſt fähig, ſie zu ertragen. Augenblicklich fühlt Wolf, 

daß er den Bruder in das Herz getroffen hat. 
Sehr erſchrocken über ſeinen unpaſſenden Ausfall, 
erwartet er eine ſcharfe Replik von Boris, irgend 
etwas Schneidendes, Verweiſendes, das ihm Gelegen⸗ 
heit gäbe, ſich zu entſchuldigen, zu erklären, ohne von 
dem hohen Roß ſeiner Würde herabzuſteigen. Aber 
Boris bleibt einen kurzen Moment ſtumm, dann leicht 
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die Achſeln zudend, jagt er: „Ich wünſche dir eine 
gut e Nacht, Wolf,“ und verſchwindet. — 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel 
Bräutigamsſtimmung 


Z iſt Bräutigam! Er legt ſich zur Ruhe mit dem 
erhabenen Gefühl, Bräutigam zu ſein, er erwacht 
mit dem ernſten Bewußtſein, Bräutigam zu ſein, er ſteht 
um zwei Stunden früher als gewöhnlich auf, geplagt 
von angenehmer Schlafloſigkeit, verurſacht von dem 
Bewußtſein, Bräutigam zu ſein. Sobald er ſeine 
Toilette beendet, iſt er in den Park hinunter, hat 
hierhin und dorthin die ſchattigen Pfade durch⸗ 
ſtrichen, in der Hoffnung, Dita könnte, mit ihm ſym⸗ 
pathiſierend, die Morgenluft genießen. — Vergeblich! 
Dann hat er zu ihren Fenſtern oder wenigſtens zu ein 
paar Fenſtern, die er ſich als die ihren denkt, empor⸗ 
geſtarrt und, den Kopf ſchüttelnd, mehrmals gemurmelt: 
„Sonderbares Mädchen! Sonderbares Mädchen! Ob 
ſie noch ſchläft? Sie träumt nicht von mir, das iſt gewiß!“ 

Zu ſeinem Erſtaunen erblickt er vor dem Schloß 
einen Phaethon, auf den ein Diener im Begriff ſteht, 
ein juchtenes Felleiſen zu laden. 

„Was Teufel!“ ruft er, indem er Boris auf den 
Perron treten ſieht. 

„Du reiſt ab, Boris?“ 
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„Muß ... Angelegenheiten .. unangenehme Ge⸗ 
ſchäfte ...“ murmelt Boris. 

„Schade, daß du jetzt fortreiſt, wir fingen an, uns 
ſo ſchön zu vertragen.“ 

„Ja, gewiß, du haſt mir alle Freude an meiner 
Antipathie gegen dich verdorben, ſagt Boris, feine 
Hand in Zinos dargebotene Rechte legend. „Was hat 
dich denn ſo früh aus den Federn getrieben?“ 

„Bräutigamsſtimmung!“ meint Zino. 

Boris kraut ſich nachdenklich den Kopf. „Liebſt du 
eigentlich deine Braut? Ich wäre beruhigter, wenn 
ich nicht glauben müßte, ſie gefalle dir nur ihrer Schön⸗ 
heit halber, und du heirateſt ſie hauptſächlich, um 
meinem albernen Bruder“ — ſehr bitter — „einen 
Streich zu ſpielen.“ 

Zino ſchweigt. 

„Sie iſt ein ſeltenes Geſchöpf. Geh gut mit ihr um!“ 
fügt Boris leiſe, faſt bittend hinzu. 

Noch ein warmer Händedruck, ein leichtes Nicken, 
ein freundlich trübes Lächeln — und Boris iſt davon⸗ 
gerollt durch die klare Auguſtluft, zwiſchen dem grauen 
Taugeglitzer auf Blatt und Halm! 

„Sonderbarer Kauz!“ ſagt Zino für ſich. „Er liebt 
ſie tiefer, als ich oder der blonde Pedant, und hat nicht 
einen Augenblick daran gedacht, daß ...! 's liegt 
doch ein eigener Reiz in ſolcher Güte. Warum man 
das nicht auch treffen ſollte!“ 

Dem phantaſtiſchen Zino erſcheint in dieſem Moment 
die wohlwollende Selbſtloſigkeit als maleriſcher Seelen⸗ 
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ſchmuck, den er ſich, ſelbſt auf Koſten einiger Unbequem⸗ 
lichkeit, aneignen möchte. Nach einer nachdenklichen 
Pauſe zuckt er die Achſeln und murmelt bitter genug: 
„Bah! cela jurerait!“ 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel 
Zino 


Din iſt die letzte, die an dieſem hellen Auguſt⸗ 
morgen erſcheint, und wie blaß, wie toten⸗ 
blaß, mit was für dunkeln, glutigen Augen, aber auch 
wie ſchön! | 

Zino küßt ihr mit würdiger Zärtlichkeit die Finger⸗ 
ſpitzen und genießt mit vollen Zügen das Bräutigams⸗ 
privilegium, fie jo viel und zwanglos anſtarren zu 
dürfen, als ihm gefällt. | 

Wolf hat ſchwarze Schatten unter den Augen, ift 
blaß und heiſer und gratuliert Dita mit ſteifer Haltung 
und verſagender Stimme. 

Cécile, welche dieſe erſtaunliche Brautſchaft ruhig 
philoſophiſch hinnimmt, wie alles andre, lächelt heiter, 
plaudert mit ihren Hunden und zählt humoriſtiſch den 
Stoß der den Morgen eingelaufenen Bettelbriefe. 

Wolf ſieht ſich mehrmals unruhig um. 

„Wo iſt Boris?“ fragt er. „Iſt er krank?“ 

„Nein, er iſt abgereiſt, er hat ein Telegramm be⸗ 
kommen!“ erwidert C«écile. 
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Boris hatte in der Tat ein Telegramm bekommen 
von ſeinem Buchhändler aus Paris bezüglich einer 
alten Ausgabe des Montaigne, nach der er ſchon 
längere Zeit gefahndet. Doch ahnt Cécile den Inhalt 
des Telegramms gar nicht. Sie fragt Boris nie um 
ſeine Angelegenheiten, antwortet infolgedeſſen, als 
Wolf heftig ausruft: „Was für ein Telegramm?“ nur: 
„Ich weiß es nicht, er ſagte mir nichts als: „Ich hab' 
ein Telegramm bekommen, ich muß fort.“ Wenn er 
mir nicht ſelbſt etwas von ſeinen Sorgen mitteilt, er⸗ 
kundige ich mich nicht danach. Er iſt noch immer ſehr 
wund, wenn er ſich auch nichts anmerken läßt. Man 
weiß nie, wann man ihm weh tut.“ 

„Wird er lange ausbleiben?“ fragt Wolf, dem dabei 
ganz ſonderbar zumute wird. 

„Ich denke.“ 

Wolf ſenkt den Kopf. 

Nach dem Frühſtück will Dita, ſo wie alle Tage, 
mit den andern aufbrechen. Zino aber hält ſie zurück. 
„Haben Sie keinen Augenblick für mich?“ fragt er, 
worauf ſie zerſtreut ausruft: „Ah, richtig!“ 

„Ja richtig, Sie ſind meine Braut, und ich werd's 
Ihnen ſo lange ins Gedächtnis zurückrufen, bis Sie 
ſich's endlich gemerkt haben“ | 

„Ich habe nicht die geringſte Luſt, es zu vergeſſen, 
Fürſt.“ Dita ſieht freundlich zu ihm auf. Wolf hat 
ſich diskret entfernt, Cécile einen Moment darüber 
nachgedacht, ob ihre Freundſchaftspflicht ihr gebiete, 
als Chaperon zurückzubleiben, doch kommt ſie bald zu 
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der Überzeugung, daß man eine „fo vernünftige Braut“ 
allein laſſen kann. 
G ® | ® 

Es iſt vor dem Schloß, unter der grau und rot 
geſtreiften Markiſe. Dita lehnt ſich in ihrem Seſſel 
zurück, Capito in dem ſeinen vor. Ein paar Weſpen 
fliegen ſurrend über den Überreſten des Frühſtücks hin 
und her. Zwei lange Minuten vergehen in tiefem Schwei⸗ 
gen! Endlich fängt Zino an: „Ich bin ſeit einem Dutzend 
Stunden Bräutigam, aber von den beſonderen Vor⸗ 
teilen meiner Charge habe ich noch keinen genoſſen.“ 

„Sie Armer! Ich weiß überhaupt nicht, ob Ihre 
Charge irgend einen Vorteil hat!“ ſagt Dita, mit auf⸗ 
regend kühler Freundlichkeit. „Sie haben ſich ſelbe 
gewählt, ich waſche meine Hände in Unſchuld und darf 
ruhig ſagen: ich kann nichts dafür!“ 

„Ja gewiß, das dürfen Sie,“ murmelt er. „Sonder⸗ 
bares Mädchen! Werd' ich Sie je dazu zwingen, mich 
lieb zu gewinnen?“ 

„Ich habe ſehr viel Sympathie für Sie,“ verſichert 
Dita, ihm die Hand reichend. 

„So! Sie ſind ſehr gnädig!“ erwidert der Fürſt, 
ſich die Lippen beißend. „Iſt das die einzige Art 
Kompliment, die Sie mir je machen wollen, Dita? 
Sie ‚Dita‘ zu nennen, iſt doch wenigſtens ein Bräuti⸗ 
gamsprivilegium.“ 

„Ach nein. Boris erlaubt ſich das auch.“ 

Er fügt ihre Hand. „Wenigſtens das... aber nein, 
Wolf haben Sie das neulich auch geduldet? Deci- 
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den Kopf. „Hm! Was iſt denn eigentlich the correct 
thing für Brautleute? Ich glaube, in ſchattigen Wald⸗ 
pfaden ſpazieren zu gehen, oder ſentimentale Duette zu 
ſingen, ſehr wenig zu reden und viel zu ſeufzen . ..“ 

„Lauter Dinge, zu denen Sie nicht das geringſte 
Talent haben, Prinz Zino,“ meint Dita. „Prinz Zino“ 
iſt eine hübſche, luſtigklingende Benamſung, die ſie für 
die Gelegenheit erfindet. Ihn bei ſeinem kalten, ſteifen 
Titel zu nennen, wie ſonſt, kommt ihr zu förmlich vor, 
ihn kurzweg „Zino“ zu nennen, kann ſie ſich noch nicht 
entſchließen. „Aber finden Sie nicht, daß unſre Braut⸗ 
ſchaft etwas Poſſenhaftes hat?“ 

„Was wird nicht poſſenhaft, wenn ich eine Rolle 
darin ſpiele!“ ruft Zino. „Und doch iſt mir manchmal 
ſo jämmerlich, ſo erbärmlich zumute! Ach, Dita, wenn 
Sie imſtande wären, mir meine Poſſenhaftigkeit und 
meinen Jammer abzugewöhnen ...!“ | 

„So laſſen Sie mir nach meinem Tode ein Mauſo⸗ 
leum bauen, das dem der Caecilia Metella nichts 
nachgibt, wie ein Ehemann ſeiner Frau aufmunternd 
verſprach.“ | 

„Ach Dita! Machen Sie keinen Eſprit, eine Braut 
mit Eſprit iſt demütigend. Erlauben Sie mir, Ihren 
Hut zu holen, ich habe ihn im Veſtibül geſehen, und 
gehen Sie mit mir ſpazieren.“ 

„Sehr gern.“ | 

Er hat den Hut gebracht, ihr ihn mit Prä⸗ 
ziſion und Geſchmack aufgeſetzt, dann ſie faſt zaghaft 
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gebeten, ſeinen Arm zu nehmen, und fo find fie hinaus⸗ 
gewandert in den Wald, ſchweigſam genug und ver⸗ 
legen genug, aber gar nicht glücklich genug für Braut⸗ 
leute. 

„Wollen Sie mir heute helfen, einen Brief an meine 
Mutter zu ſchreiben?“ fängt Zino nach einer Weile an. 

„Ich wußte gar nicht, daß Sie eine Mutter haben,“ 
erwidert Dita ſtaunend. „Was wird ſie denn ſagen 
zu Ihrer ſonderbaren Verlobung?“ 

„Was fie jagen wird? ... Sie wird jagen: „Armer 
Zino!“ ... Das war von jeher ihre ſchärfſte Kritik 
meines Tuns. Sie iſt die einzige Perſon auf der Welt, 
die mich immer bedauert. Ich glaube, daß ich meine 
Mutter ſehr liebe!“ 

„Sie glauben? Wiſſen Sie's denn nicht?“ 

Er zuckt die Achſeln. „Manchmal, wenn mir ſo 
recht katzenjämmerlich zumute iſt, aber ſo recht — 
Gott bewahre Sie davor, mich je in ähnlicher Stim⸗ 
mung zu ſehen — dann ſpring' ich in ein Coup«é, 
manchmal ohne eine Karte zu löſen, ohne Gepäck, 
ohne alle läſtigen Anhängſel, und rutſche hinunter nach 
Rom oder in das graue Neſt hinter der Campagna, 
und die Hunde bellen, die Papageien kreiſchen, auf 
halber Treppe kommt mir eine wunderſchöne, alte 
Frau entgegen und herzt mich, wie Sie gar nicht be⸗ 
greifen, daß man mich herzen kann, und ſagt nur: 
„Armer Zino!“ Dann ſitz' ich bei ihr zwiſchen ihren 
Blumen und Andenken und ſage ihr, daß ich ſie an⸗ 
bete. Und ſie glaubt's, und ich glaube es ſelber und 
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bilde mir ein, geheilt zu fein. Es iſt alles ſo ſtill in mir, 
ſo ſüß träumeriſch ſtill! Und den nächſten Tag wird 
mir unheimlich und den dritten lauf' ich davon! Was 
wollen Sie, es gibt verdorbene Mägen, die kein klares 
Waſſer mehr vertragen! ...“ 

„Armer Zino!“ ſeufzt Dita gedankenvoll. 

„Das war genau die Betonung meiner Mutter.“ 

„Welch' angenehme Beſchreibung Sie mir da von 
Ihrem Innern liefern.“ 

„Eine Wüſte, eine reine Wüſte!“ ächzt Capito 
drollig. „Und der Boden war ſo gut!“ 

Es iſt in einem Buchenwald. Der Himmel zeigt 
ſich hie und da zwiſchen dem grünen Laub, luſtige 
Sonnenlichter tanzen über den weißen Stämmen der 
Bäume. Von Zeit zu Zeit bückt ſich Capito nach einer 
Blume, einem Grashalm. „Wollen Sie nicht ein 
wenig ausruhen?“ fragt er ſeine Braut, auf einen be⸗ 
quemen moosgepolſterten Baumſtumpf deutend. 

„Ich danke, wir könnten umkehren,“ erwidert Dita. 

Er lacht. „O Sie ſonderbares, unbeſonnenes, vor⸗ 
ſichtiges Mädchen. Mit einem Menſchen, der Sie gar 
nichts angeht, wie Wolf Ruysbruk, machen Sie eine 
romantiſche Landpartie, und mir, Ihrem Bräutigam, 
mißgönnen Sie einen Spaziergang.“ Dann kehrt 
er mit ihr um und bemerkt nur: „Schon wieder iſt 
Ihre Hand aus meinem Arm gerutſcht, das iſt das 
neunte Mal während unſrer Promenade. Haben Sie 
die Güte, die Hand an Ort und Stelle zu legen.“ 

Kurz vor dem Schloß, ſchon auf der Treppe des 
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Perrons, ſeufzt Zino: „Ich wollte doch Wolf Ruysbruk 
ähnlich ſein!“ 

„Warum?“ Sie bleibt haſtig ſtehen. 

„Weil er Ihnen ſo gut gefällt.“ 

„Mir?“ ruft ſie ganz erregt. „Dieſer hochmütige, 
affektierte, eigenſinnige Dandy? Er iſt mir unaus⸗ 
ſtehlich.“ Dabei wirft ſie den Kopf ſo heftig zurück, 
daß ihr der Hut herabfällt. Eine leichte Rauchwolke 
ſchwebt ihr entgegen, in die Tür iſt Wolf Ruysbruk 
getreten, der ſich nach ihrem Hut bückt, um ihr ihn zu 
reichen. 

Ein diaboliſches Licht blitzt in Capitos Augen. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel 
Wolfs Grübeleien 


Die und Capito ſitzen in dem blauen Salon an 
der Weſtſeite des Schloſſes, dem Salon, der an 
die Terraſſe ſtößt, wo man ſich am öfteſten aufhält. 
Capito ſchreibt den bewußten Brief an ſeine Mutter. 
Von Zeit zu Zeit ſieht er ſich nach Dita um, die ſich 
mit ihrer Handarbeit beſchäftigt, und fragt ſie nach der 
Rechtſchreibung eines Wortes, über das er im Zweifel 
zu ſein vorgibt. | 
Sie antwortet ihm mit gemeſſenem Ernſt und fragt 
ſchließlich: „Haben Sie vielleicht die Abſicht, meine 
orthographiſchen Kenntniſſe zu prüfen?“ 
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Er lacht. „Nein, Dita, ich bin feit überzeugt da⸗ 
von, daß Sie, wie ein gewiſſer „fader, hochmütiger 
Dandy“, keines orthographiſchen Fehlers fähig ſind. 
Wenn ich etwas an Ihnen auszuſetzen hätte, ſo wäre 
es, daß Sie um eine Kleinigkeit zu orthographiſch ſind! 
Wie Sie dort ſitzen, das Bild einer Braut, die ihre 
Pflicht tut! Es iſt doch demütigend, eine Braut, die 
ſchon an ihre Pflicht denken muß.“ 

Zino hat ſeinen Brief im Stich gelaſſen, um vor 
Dita niederzuknieen und ihre beiden Hände zu küſſen. 
Dit as Gleichgültigkeit kommt ihm unvergleichlich pikant 
vor, hauptſächlich weil er nicht einen Augenblick glaubt, 
daß dieſe Gleichgültigkeit dauern könnte. Und hat er 
nicht recht? Wie ſollte ſie auf die Länge der Zeit 
wid erſtehen, einen jungen Mann zu lieben, der ſo ſchön 
und begabt, ſich ſo viel Mühe nimmt, ihr zu gefallen, 
wie Capito. Er gewinnt ſtündlich Terrain — ja, viel⸗ 
leicht würde ſie ihn jetzt ſchon lieben, wäre nicht ihr 
ganzes Herz damit beſchäftigt, den blonden Dandy zu 
haſſen. 
| Indeſſen ſitzt der blonde Dandy in einem ſteif⸗ 
beinigen, hochlehnigen Stuhl im Veſtibül mit ge⸗ 
runzelter Stirn und ausgegangener Virginia. Er iſt 
ſeit geſtern ein andrer Menſch geworden. Er hat Dita 
verloren und Boris ſo tief verletzt, als es ihm über⸗ 
haupt möglich war. Dieſen beiden verſtimmenden Tat⸗ 
ſachen hat er freilich das triumphierende Bewußtſein 
entgegenzuſetzen, ſeine Pflichten in jedem Punkt er⸗ 
füllt und nicht an dem Bollwerk der R ge⸗ 
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rüttelt zu haben. Auch hat er der Ausführung ſeines 
Lebensplanes jedes Hindernis aus dem Wege geräumt. 

Merkwürdig, wie wenig Troſt ihm das bietet! Er 
fragt ſich: Iſt das Bollwerk der Geſellſchaft nicht ſchon 
gefallen? 

Er hatte ſo ſchöne, robuſte Überzeugungen, aber 
über Nacht ſind ſie alle krank geworden — der Zweifel 
hat ſie vergiftet. 

Mein Gott! Die Baſtille iſt längſt erſtürmt! Was 
it die Ariſtokratie heutzutage? ... Eine hübſche, vor⸗ 
nehme, hiſtoriſche Merkwürdigkeit, die ſich vor dem 
ſtürmiſchen Andrang moderner Emporkömmlinge auf 
die Inſel der ewigen Exkluſivität geflüchtet hat, wo 
ſie ſich hauptſächlich damit beſchäftigt, die Inſel mit 
einer aus den ſchönſten Vorurteilen zuſammengefügten 
chineſiſchen Mauer zu befeſtigen! 

Schon ſeit Wolf denken kann, iſt die Inſel immer 
winziger und winziger, die chineſiſche Mauer dagegen 
freilich immer höher geworden. 

Wolf iſt durchaus nicht beſchränkt, nur ſehr eigen⸗ 
ſinnig. Er hat längere Zeit in England gelebt und 
dort, außer ſchönem, noblem Engliſch und den vor⸗ 
nehmſten Gleichgültigkeitsaffektationen auch noch einiges 
andre gelernt. 

Immer ungeduldiger fragt er ſich: War's denn der 
Mühe wert, ſich dieſe nagende Eiferſucht, dieſes end⸗ 
loſe Sehnen in die Bruſt zu pflanzen? 

Mucius Scävola, mit der Überzeugung, Rom durch 
ſeinen verwegenen Heroismus gerettet zu haben, war 
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ſelbſt im Wundfieber eine beneidenswerte Perſönlich⸗ 
keit. 

Aber einem Mucius Scävola, dem man bewieſen 
hätte, daß Rom längſt vor ſeinem mißlungenen Atten⸗ 
tat und ſeiner freiwilligen Amputation — gefallen ſei, 
dem hätte gewiß der Anblick ſeines verſengten Hand⸗ 
ſtummels ein mäßiges Vergnügen verſchafft! 

Mit kranken Überzeugungen und krankem Herzen 
kommt heute Wolf das Leben wüſt vor. Die ſchöne 
Blume, die ihm ſo innig entgegengeblüht, iſt für ihn 
verloren. Er fragt ſich heute beſtändig: „Was ſoll ich 
tun?“ — obzwar nicht der geringſte Grund zu einer 
beſonderen Tätigkeit vorhanden iſt. Die Frage iſt 
immer das Reſultat einer großen Verſtimmung. Glück⸗ 
liche Leute ſtellen ſie nie, für die bleibt das Leben 
ſtehen. Unglückliche fragen immer, was ſie tun ſollen. 
Dieſes Tätigkeitsbedürfnis iſt nichts, als der verzeih⸗ 
liche Wunſch, eine unangenehme Lage mit einer an⸗ 
genehmen zu vertauſchen. 

Hm! Er kann Nini, Mintſcha oder Iſa Auerſtein 
heiraten. Er erinnert ſich plötzlich einer Bemerkung 
ſeines Bruders bezüglich des Auerſteinſchen Heirats⸗ 
projekts: „Sieh da! Du willſt noch eine blonde Frau 
nehmen, Wolf? Wird das eine perfektionierte Blond⸗ 
heit werden! Den Kindern mag ich nicht zu Gevatter 
ſtehen!“ | 

Der Gedanke an Boris ſchmerzt Wolf tief. Er 
weiß in dieſem Moment kaum, was ihm ſchmerzlicher 
iſt — Dita verloren oder Boris verletzt zu haben. 
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Boris hat von jeher unabläſſig und unbarmherzig über 
Wolfs kleine Stutzereien geſpöttelt. Das war ſeine 
Art, ihn zu erziehen. Aber er hat ihn zugleich geſtützt 
und beſchützt, gepflegt und gehätſchelt faſt wie eine 
Mutter. Wolf war kein kräftiges Kind, man hatte 
früher, vielleicht nur ſeines unwahrſcheinlich ſchönen 
Teints wegen, eine Bruſtkrankheit für ihn gefürchtet. 
Als Wolf kurz nach ſeiner Mutter Tod am Typhus 
erkrankte, kam Boris acht Wochen lang nicht aus den 
Kleidern, reichte ihm nicht nur jeden Tropfen Arznei 
ſelbſt, ſondern räumte immer eigenhändig das Kranken⸗ 
zimmer auf, weil Wolf keine Dienſtperſon um ſich 
vertrug. 

Alle dieſe Kleinigkeiten und viele andre, die in der 
Wiederholung noch läppiſcher erſcheinen würden, fallen 
Wolf ein. Er hört Boris noch „B'hüt Gott!“ ſagen, 
wie Boris Wien verläßt, um in London ſeine Diplo⸗ 
matenlaufbahn zu beginnen. 

Sie ſchrieben einander nicht oft, höchſtens alle 
Vierteljahr, und ſehr kurz, aber wie herzlich! 

Von London war Boris nach Petersburg verſetzt 
worden. Plötzlich teilte er ſeiner Familie ſeine Ver⸗ 
lobung mit der Prinzeſſin Opocinina mit. Sein Brief 
trug den Stempel einer glühenden Leidenſchaft, eines 
ſchwindelnden Glücks. Die Hochzeit folgte bald. Von 
ſeinen Geſchwiſtern war niemand zugegen. Wolf 
konnte Cécile nicht verlaſſen, deren Mann damals im 
Sterben lag. 

Da plötzlich hörten ſie durch Fremde, nicht durch 
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Boris, er habe ſich acht Tage nach der Trauung von 
ſeiner Frau getrennt — getrennt von der reizenden 
Iwa Opocinina, der ſchönſten Frau in Rußland! Eine 
ſehr hohe Perſönlichkeit war im Spiel, die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft hatte es gewußt, aber niemand den Mut 
gefunden, Boris zu warnen. 

Die, die ihn kannten, wußten, daß er betrogen 
worden war, die ihn nicht kannten, glaubten, er habe 
aus freien Stücken dem hohen Herrn eine Gefälligkeit 
erwieſen. Man wunderte ſich nur, daß dieſe Gefällig⸗ 
keit zu leiſten ein Ausländer übernommen hatte. 

Boris erfuhr durch den Zufall, was ihm der Zufall 
verborgen, und dann ... 

Er ſprach nie mit jemand von der Sache. Lecile 
und Wolf hörten die traurige, ſchändliche Geſchichte, 
ſie hörten, daß Boris ſeinen Poſten niedergelegt hatte, 
von Fremden. Er ließ nichts von ſich hören. 

Sie erwarteten ihn, aber er kam nicht. Man gleitet 
nicht gern von dem Gipfel der Seligkeit in den Schoß 
des Mitleids hinab, und wär's das zarteſte Mitleid der 
Welt. Man ſchämt ſich, ſein Glück verloren zu haben, 
wie man ſich ſchämt, plötzlich arm geworden zu ſein! 

Sie ſchrieben ihm, ohne ſeinen Aufenthaltsort genau 
zu kennen, und baten ihn, in die Heimat zurückzukehren 
und ſie es wenigſtens wiſſen zu laſſen, falls er krank 
werden würde in der Fremde. Er erhielt den Brief 
und antwortete nur: „Ich dank' Euch. Ich bin geſund. 
Sobald ich kann, komme ich!“ 

Mehr nichts. 
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Dann wußten fie lange nicht, wo er ſei. Er fuhr 
von Kairo nach Algier, von Algier nach Smyrna, und 
irrte im Zickzack auf der Landkarte herum, um ſeinen 
Schmerz müde zu reiſen. Sie hatten Angſt um ihn. 
Da kam ein Telegramm an Wolf: „Biſt Du noch in 
Wien? Antworte: Paris Hotel Chatham.“ 

Zwei Tage nachher fand Wolf Boris in ſeiner 
Wohnung. Es war Abend, Ende Mai. Wolf hatte 
ſoeben einen ſehr großen Triumph gefeiert, er hatte 
ein Rennen gewonnen, und ſeine blonde Perſönlichkeit 
war von der pikanteſten, brünetteſten, griſettenhafteſten 
Schönheit Wiens aufs Entſchiedenſte ausgezeichnet wor⸗ 
den. Er war ſo vergnügt, als es nur überhaupt ein 
zwanzigjähriger Dragoneroffizier ſein kann, aber zart⸗ 
fühlend ſteckte er beim Anblick des Bruders ſeine 
Freuden in die Taſche und verzog ſeine fröhliche Miene 
zu einem langen Beileidsgeſicht. Er hatte Boris ſehr 
lieb, aber er war plötzlich verlegen mit ihm. Boris 
war ihm fremd geworden, er fürchtete ſich vor ihm, 
und dann kannte er den Schmerz nur aus Romanen. 
Infolgedeſſen erwartete er einem verbitterten, mifan⸗ 
thropiſchen Skeptiker zu begegnen. 

Statt deſſen ſah er einen blaſſen Menſchen, der ihn 
herzlich bei beiden Achſeln packte und ihn neckend an 
ſeinem ſchönen neuen Schnurrbart zog. Boris hatte 
ſchon von dem Rennen in der Zeitung geleſen und 
von Wolfs Eroberung gehört. Er lenkte ſogleich das 
Geſpräch darauf. Wolf ging erſt zögernd auf ſeines 
Bruders teilnehmende Fragen ein, doch kam er bald 
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ins Feuer, wurde geſprächig, erzählte von feinen 
kleinen Triumphen mit jener naiven, befangen zurück⸗ 
haltenden Aufgeblaſenheit, die ſo ſelten ein älterer 
Menſch hartherzig genug iſt, einem jüngeren zu ver⸗ 
übeln. 

Boris intereſſierte ſich für alles, fragte nach jedem 
Hindernis, ſogar nach der Toilette der Schönen. Es 
war etwas Rührendes, zu ſehen, wie der große Schmerz 
ſchwieg, um der kleinen Freude zuzuhören. Wolf 
täuſchte ſich bald in den Wahn hinein, daß Boris ſich 
merkwürdig erholt und getröſtet habe. Etwas blaß 
war er freilich und abgemagert, ſah im ganzen wie 
von einer ſchweren Krankheit geneſen aus, ſeine Stimme 
war weicher, und ſein Lachen hatte ſich verändert. Er 
lachte vielleicht etwas öfter als früher. Dann hatte er 
manchmal unſtete, haſtige Bewegungen, ſpielte mit 
herumliegenden Gegenſtänden, oder ſtand plötzlich auf, 
um ein paarmal durchs Zimmer zu gehen. Das jedoch 
waren Kleinigkeiten, die Wolf erſt den nächſten Tag 
zum Bewußtſein kamen. 

Die Brüder hatten ſich ſchon zur Nachtruhe getrennt, 
da ſtürzte Wolf noch in das Zimmer des Alteren. 
„Du, Ris, wenn du morgen mit mir in die Au... 
reiten..“ 

Boris hörte ihn gar nicht, er ſtand da, die Hand 
auf einen Tiſch geſtützt, matt, abgeſpannt, mit einem 
kurzen, troſtloſen Blick in den Augen — dem ſchreck⸗ 
lichen Blick, der gar nichts mehr ſucht: von allem weg⸗ 
ſieht. 
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Wolf erſchrak, er erſchrak dermaßen, daß ihm feine 
Uhr, die er aufzuziehen im Begriff ſtand, aus der 
Hand fiel. Die Tränen traten ihm in die Augen. 
„Verzeih, Ris!“ murmelte er und warf ſich Boris in 
die Arme. Boris packte ihn feſt. „Es iſt doch gut, 
wenn man einen Bruder hat — gute Nacht!“ ſagte 
er. Dann ſchob er ihn aus dem Zimmer, mit einem 
Lächeln. 

Wolf fing an zu ahnen, daß es das Lächeln war, 
hinter dem ſich ein edler Schmerz vor der Neugier 
der Menſchen birgt. — — — 

An das alles denkt Wolf, wie er auf jenem hoch⸗ 
beinigen, ſteiflehnigen Stuhl ſitzt, und denkt auch daran, 
daß er Boris beleidigt und, was viel ärger, ihn ver⸗ 
letzt hat. Wenn irgend jemand ſich gegen Boris be⸗ 
nommen hätte, wie er geſtern, Wolf hätte ihn in Stücke 
zerriſſen. Er erinnert ſich der Worte Céciles: „Boris 
ſei noch immer ſo wund, man wiſſe nie, ob man ihm 
nicht weh tue!“ | 

Und heute hätte er können an Capitos Stelle jein! 
Sein heroiſches Opfer iſt jetzt in ſeinen eigenen Augen 
zu einer moraliſchen Feigheit zuſammengeſchrumpft, 
zu der Angſt, eine nicht hoffähige Frau zu haben. 

Was liegt ihm daran, ob ſeine Frau bei offiziellen 
Gelegenheiten eine Rolle ſpielen darf oder nicht! 
Heiratet er denn, um mit ſeiner ſchönen Frau gleich⸗ 
gültigen Bekannten die Salons zu möblieren? Nein! 
Er vor allem nicht! Wenn er ſich zu dieſem ernſten 
Schritte entſchließt, ſo tut er's in der ehrlichen Abſicht, 
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jeine Frau glücklich zu machen, und der Hoffnung, 
von ihr glücklich gemacht zu werden. Er kann ſich 
plötzlich, wie alle Verliebten, denen das Schickſal den 
Gegenſtand ihrer Liebe entzogen hat, keines Mädchens 
entſinnen, das den Vergleich mit Dita aushielte. Sie 
iſt vollkommen! — Heute fallen ihm ſonderbarerweiſe 
hundert ſtichhaltige Erklärungen für ihre geheimnis⸗ 
vollen Landſtreicherbekanntſchaften ein. 

Boris hat geſagt, es ſei noch nicht zu ſpät! Viel⸗ 
leicht hätte Boris die Sache noch ins Geleis bringen 
können, ihm zuliebe hätte Zino vielleicht ein Opfer 
gebracht, Wolf allein kann nichts ausrichten. Und 
dann haßt Dita ihn ja heute. Der hochmütige, affek⸗ 
tierte Dandy iſt viel zu verliebt, um über dieſen Haß 
zu lachen. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel 
Das Fermoir 


er wir nicht ein wenig promenieren?“ Mit 
dieſen Worten und einem leichten Klaps auf die 
Schulter, den ſie ihm mittels ihres Schattenſpenders 
gibt, weckt die Goldmann ihren in düſtere Träume 
verſunkenen Verehrer. 

Wolf, der noch immer auf ſeinem hochbeinigen 
Stuhl in der Halle ſitzt, fährt zuſammen; aus einem 
Märchenland, in dem er mit Dita geluſtwandelt hat, 
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in die Wirklichkeit zurück, wo ihn eine majeſtätiſche, 
blonde Frau in einem blaßlila Muſſelinkleid liebevoll 
mit ſehr weißen Zähnen, aber ohne ein einziges Grüb⸗ 
chen, anlächelt. 

So verdrießlich iſt er, daß er ihr zuerſt gar nicht 
antwortet, ſie nur aus halbgeſchloſſenen Augen an⸗ 
blinzelt, wobei er ſich ſchaudernd fragt, wie ihm dieſe 
Frau je gefallen konnte. Er vergleicht ſie im Geiſte 
mit einer ſteifen, weißen Kamelie. 

„Wollen Sie nicht ein wenig promenieren?“ wieder⸗ 
holt ſie ein zweites Mal. 

„Finden Sie's nicht zu heiß?“ erwidert er. 

„Ja, Sie können recht haben — im Grunde iſt's 
delizios hier,“ ſagt ſie, ſich unweit Wolfs auf einen 
Feldſeſſel niederſetzend und drapiert mittels ihres 
Sonnenſchirmes die Falten ihres Kleides auf der 
japaniſchen Matte, die den Boden bedeckt. „Delizios 
— aber entledigen Sie ſich doch Ihrer Virginia!“ 
fährt ſie fort. | 

Wolf ſteht auf, um feine Virginia zur Tür hinaus⸗ 
zuwerfen. Es iſt nichts Verbindliches in ſeiner Haltung 
er vollzieht einen Befehl, das iſt alles. Zurück⸗ 
kehrend ſetzt er ſich nicht nieder, ſondern bleibt, beide 
Hände in den Taſchen ſeines Jacketts, an einen Tiſch 
gelehnt, der Baronin gegenüber ſtehen. 

„Raten Sie, was ich heute für eine romantiſche 
Neuigkeit hörte?“ liſpelt dieſe, mit ihren ſchönen 
weißen Händen an ihrer Friſur herumzupfend. Nie 
hat ſich die Baronin zu der kleidſamen Unſitte herab⸗ 
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gelaſſen, die Vorderhaare gefräufelt in die Stirne fallen 
zu laſſen, in marmorn faltenloſem Dreieck leuchtet ihre 
Stirn zwiſchen ihren gelben Haarſcheiteln. 

„Nun, was haben Sie gehört?“ fragt er. 

„Raten Sie?“ 

„Ach, meine Fähigkeiten verſagen bei dieſer Hitze 
den Dienſt,“ murmelt er mit unausſtehlich gedehnter 
Stimme. Das Geſpräch, von dem er ahnt, welche 
Richtung es nehmen wird, verdrießt ihn. Er ſieht jetzt 
beinah ſo elegant ungezogen aus wie Capito. 

„Nun denn, ich will Mitleid mit Ihnen haben. Es 
geht die Rede, Capito habe ſich mit dieſer kleinen 
Kroatin verlobt!“ Sie tritt an ihn heran und fächelt 
ihn liebevoll mit einem Pfauenwedel, den ſie von der 
Wand nimmt. / 

„Hm! Und das hat Ihnen auch Ihre Kammer⸗ 
jungfer erzählt?“ erwidert Wolf ſchneidend. 

Der Pfauenwedel ſinkt an der lila Muſſelindraperie 
der Goldmann nieder. „Ein Zufall!“ murmelt ſie. 

„Hm! Ich fange an, Reſpekt vor Kammerjungfern⸗ 
neuigkeiten zu bekommen, denn Ditas Verlobung iſt 
eine Tatſache.“ 

„Und ſie iſt auf den Scherz eingegangen?“ ruft die 
Goldmann geziert lachend. „Ich hielt ſie wirklich für 
zu klug, — Cécile ſollte ſie warnen.“ 

„Ich verſtehe nicht, was Sie ſagen wollen,“ ſpricht 
Wolf, ſie ſcharf fixierend. 

„Ah. .. ha. .. ha!“ lacht fie weiter. „Dieſe ganze 
Verlobung iſt ja doch nur eine Farce, eine exzentriſche 
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Laune Capitos. Sie meinen doch nicht wirklich, daß 
dies weitere Folgen... daß... nun, mit einem Wort, 
daß Capito dieſe Perſon wirklich heiraten wird?“ 

„Verzeihen Sie, Baronin!“ Wolf zieht die Brauen 
in die Stirn. „Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Sie grüner Menſch! — Capito verlobt ſich doch 
gewiß nur, um ſich dieſer Kroatin, die ihm ein 
momentanes Intereſſe einflößt, ungezwungen nähern 
zu können.“ 

Da aber blitzen Wolfs Augen zornig auf: „Capito 
iſt durch ſein Wort gebunden. Wir haben nicht die 
Gewohnheit, dasſelbe zu brechen. Unſer ererbtes Ver⸗ 
mögen verſchleudern wir oft erbärmlich, aber die Erb⸗ 
ſchaft von Ehre, die uns Generationen hinterlaſſen 
haben, die verwalten wir, Gott ſei Dank, faſt immer 
gewiſſenhaft genug! Ob ich beſonders grün bin oder 
nicht, weiß ich nicht,“ ruft er hitzig, „ich hoffe übrigens, 
daß ich, was einiges anbelangt, immer, wie Sie's 
nennen, ‚grün‘ bleiben und nicht, um meine Illuſions⸗ 
loſigkeit zu beweiſen, meine Umgebung bei ernſten 
Anläſſen der unmöglichſten Gemeinheiten zeihen 
werde!“ N 

Wolf fühlt eine große Beredſamkeit in ſich, aber 
er unterbricht ſich plötzlich. Ihm iſt's, als müſſe eine 
magere, heiße Hand auf ſeine Schulter niederſinken, 
als müſſe Boris neben ihm „Bravo rechts!“ ausrufen. 
Aber nein! Boris iſt fort, neben ihm ſteht eine blonde 
Frau und ſagt mit Würde: „Wolfgang! Sie vergeſſen 
ſich!“ 
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„In der Tat,“ ſagt er etwas verwirrt, „ich wußte 
nicht mehr, daß ich mit einer Dame ſprach.“ 

„Nicht nur mit einer Dame, ſondern ... mit 
Ihrer Marie!“ Sie hebt die großen ſchönen Augen 
flehend zu den ſeinen und ſtützt die gefalteten Hände 
auf ſeine Achſel. Es iſt etwas ſo entſchieden Bräut⸗ 
liches in ihrer Haltung, daß Wolf erſchrickt. Nein! ſo 
weit geht ſeine Dankbarkeit nicht! Er fühlt ſich wie 
verſteinert vor ärgerlicher Verlegenheit. Wenn ſie 
jemand von der Dienerſchaft hier träfe — in dieſer 
reizenden Stellung, die ſich ein zärtliches, junges Ehe⸗ 
paar ausgeſucht haben könnte, um ſie im Kabinettformat 
verewigen zu laſſen. Sein böſes Gewiſſen zaubert 
nicht exiſtierende Schritte in die lautloſe Stille hinein. 
Schließlich ruft er, die Hände ſeiner Geliebten erſt 
küſſend, dann haſtig wegſchiebend: „Ich mag grün 
ſein, Marie, aber fo rührend, jo... jo naiv wie Sie 
bin ich nicht. Wir Männer müſſen freilich immer 
vorſichtig ſein für zwei!“ 

„Ach ja, wo mein Herz im Spiel iſt, vergeſſe ich 
alles,“ ſeufzt die Goldmann und drückt ihr feines 
Taſchentuch an die Augen — „das war mein Unglück!“ 

„Ihr Unglück?“ wiederholt Wolf vorwurfsvoll. Er 
weiß ſeine Rolle ſo gut auswendig, wie ein Schau⸗ 
ſpieler, der zweihundertmal nacheinander in demſelben 
Stück aufgetreten iſt. 

„O nein! nein!“ ruft ſie enthuſiaſtiſch. Er ſucht 
nach irgendeiner gleichgültig liebenswürdigen Redens⸗ 
art, die das Geſpräch mit Anſtand auf neutralen Boden 
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lenken könnte. „Werden Sie heute ein weißes Kleid 
anziehen?“ fragt er. „Weiß ſteht Ihnen ſo ſehr gut.“ 

„Finden Sie? — Gut, ich werde weiß erſcheinen. 
Nicht wahr, Sie werden mir dazu ein paar Roſen 
ſpenden,“ liſpelt ſie. „Mein Trauerjahr iſt heute vor⸗ 
über.“ | Ä 

Armer Wolf! 

Da treten Zino und Dita in das Veſtibül, gehen 
quer durch in den Park — Dita, ohne das blonde Paar 
anzuſehen, Capito mit unverhohlen ironiſchem Lächeln. 

„Ich hoffe nur, daß es Ihrem Freund nicht zu 
ſchwer fallen wird, ſein Wort zu halten,“ ſagt die 
Baronin mit Gefühl und weckt Wolf damit aus ſeiner 
Träumerei. Er heftet ſeinen Blick, der dem jungen 
Mädchen mit ſeinen Gedanken in den Park gefolgt iſt, 
von neuem auf die blonde Frau. 

„Warum ſollte es ihm denn ſchwer werden?“ ruft 
er, alle Rückfichten vergeſſend, mit furchtbarer Bitter⸗ 
keit. 

„Sie ſprechen in einem Ton von Fräulein Nikol⸗ 
tſchjani ... verteidigen fie mit einer Hitze ...“ 

Wolf ſchweigt. Den Vorwurf hat ihm Boris nicht 
gemacht. 

„Beneiden Sie Capito vielleicht?“ neckt ſie ihn mit 
genialer Taktloſigkeit. 

„Baronin!“ ruft er aus. 

„Beruhigen Sie ſich, Wolf, es war nur ein Scherz, 
ein ſehr ſchlechter Scherz. Nein, ich bin nicht eifer⸗ 
ſüchtig auf dieſe .., ich weiß ſehr gut, daß Sie ihr 
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nur aus Mitleid einige Aufmerkſamkeit gezeigt haben; 
wahrhaftig, ich laſſe mich nicht herab, auf dieſe Komö⸗ 
diantin eiferſüchtig zu ſein. Sie haben mich vorhin 
mißverſtanden. Natürlich weiß ich, daß ein Ehren⸗ 
mann nicht mit den Gefühlen einer unbeſcholtenen 
Frau ſpielt.“ 

O Wolf! Gehe in dich und ſchaudere! 

„Aber einer Perſon gegenüber, deren Ruf in aller 
Leute Mund iſt, braucht ſelbſt ein junger Mann, der 
weniger Taugenichts wäre als Capito, keine Rückſichten 
zu nehmen. . . . Ich bereue nur, daß dieſe gute Cöécile 
das Mädchen ſo lange hier geduldet hat — um Boris 
zu zerſtreuen vielleicht? ... Nicht? ... Sie war recht 
amüſant .., man konnte ſic mit ihr unterhalten wie 
mit einer Schauspielerin. . 

Wolf zittert vor Wut! Hat er je dieſes Kauder⸗ 
welſch ertragen können? Hat er Ahnliches vielleicht 
ſelber geſprochen? Jetzt iſt er darüber empört. „Ich 
hoffe, Sie wollen die Verleumdungen gegen Fräulein 
Dita Nikoltſchjani nicht noch einmal aufwärmen. Ich 
könnte Ihnen in dieſem Falle nichts andres antworten 
als Zino!“ 

„Ich habe für meine Verleumdungen Belege! 
Wiſſen Sie, daß ſeit geſtern Céciles Saphirfermoir, 
das ſie in der Schmuckſchale auf ihrer Toilette hatte 
liegen laſſen, verſchwunden iſt? ruft die Goldmann 
mit häßlichem Triumph. 

„Und was kann das mit Fräulein Nikoltſchjani zu 
tun haben?“ Wolf kocht vor ſchwer bemeiſtertem Zorn. 
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„Mir fällt ja nicht ein, daß Mademoiſelle gerade... 
aber jedenfalls hängt das Abhandenkommen des Fer⸗ 
moirs mit dem myſteriöſen Beſuch zuſammen, den die 
junge Dame geſtern empfangen hat.“ N 

Wolf hat ſich heftig von ihr abgewendet. „Ihre 
Idee iſt geradezu unſinnig!“ ruft er, ohne den geringſten 
Verſuch, höflich zu ſein. 

„Es kommt auf die Probe an. Fräulein Nikol⸗ 
tſchjani hat ſich mit ihrem rätſelhaften Freund für heute 
nacht ein Rendezvous in dem Schuppen neben der 
Sägemühle hinter dem Park gegeben... So! Ob ich 
die Wahrheit geſagt habe, können Sie heute ſelbſt er⸗ 
fahren. Nun, verteidigen Sie doch Ihren holden 
Schützling!“ 

Wolf ſieht düſter vor ſich hin. Zweimal ſchreitet 
er mit großen Schritten das Veſtibül auf und ab. 

Nein, die Goldmann hat nichts ausgerichtet gegen 
Dita — gar nichts, denn, wie er ſchließlich mit blitzen⸗ 
den Augen vor der Baronin ſtehen bleibt, da ruft er: 
„Die ganze Sache iſt mir ein Rätſel! Das eine nur 
weiß ich beſtimmt, Dita Nikoltſchjani hätte nie und 
nimmer die Werbung eines ehrlichen Mannes an⸗ 
genommen, wenn ihr Gewiſſen von einem unlauteren 
Geheimnis beſchwert geweſen wäre.“ 

Die Goldmann zuckt zuſammen, ſieht Wolf er⸗ 
ſchrocken, fragend, zweifelnd an und entfernt ſich dann 
ohne ein weiteres Wort. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel 
Eine Seelenmeſſe 


E⸗ iſt tot!“ 

Das kurze und bündige Schreckenstelegramm hat 
der Oberſt Alimpitſch erhalten, einige Tage vor Ditas 
Verlobung, und zu ſeinem Staunen hat ihn die Nach⸗ 
richt ſehr unangenehm berührt. 

„Tot! Sonderbar, es macht mir doch einen Ein⸗ 
druck, daß dieſe Ururſache meiner verfehlten Exiſtenz 
ſtirbt! Er hatte ein Recht zu ſterben, war Methuſalem 
genug! Aber ungefällig von ihm, gerade jetzt zu 
ſterben, wo ſein Leben anfing, Intereſſe für jemand 
zu gewinnen. Tot! Unangenehmes Gefühl!“ 

Nach dieſem Monolog hatte der Oberſt Chinin ge⸗ 
nommen, dann von ſeinem Bedienten Wäſche und drei 
Pfund Tabak in einen Handkoffer ſchnallen laſſen. 
Damit iſt er nach Wien, um dem Begräbnis beizu⸗ 
wohnen. 

Geſtern iſt er ſamt Gattin nach Ilmenſtein zurück⸗ 
gekehrt. 

Heute ſoll im Schloß eine Trauermeſſe geleſen 
werden. Die Schloßkapelle iſt auf das Pomphafteſte 
ausgeſchmückt worden, wie der angehende Diplomat 
ſich mit entſetztem, praktiſchem Sinn ausdrückt — ein 
halbes Glashaus von Blumen und ein halber Wachs⸗ 
zieherladen von Kerzen prangen darin. 

XXX. 910 18 
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Die Schloßfrau ſteht in Schwarz gehüllt, ihr großes 
Gebetbuch in den Händen, des Prieſters harrend, auf 
der Terraſſe. 

Der Oberſt geht in ſeiner verſchoſſenen, wetter⸗ 
blauen Uniform mit großen Schritten auf und ab, 
trifft von Zeit zu Zeit murmelnd eine Beſtimmung 
darüber, was geſchehen ſoll, wenn er ftirbt. 

„Nur keine Faxen ... keine Faxen ...!“ 

Da tritt der Bediente zu ihm und bittet um weißen 
Wein für die heilige Meſſe. 

„Nehmen Sie den Krainer,“ ſagt Lis. 

„3 iſt keiner zu Haus, is ausgegangen.“ 

„Ausgegangen? Der tägliche Tiſchwein? Das iſt 
empörend!“ entſetzt ſich Lis. 

„Der Herr Oberſt und die Damen trinken ihn 
nie ...,“ entſchuldigt ſich demütig der Bediente. 

„Iſt dem Herrn Oberſt und den Damen nicht übel 
zu nehmen,“ murmelt, des fürchterlichen Landweins 
eingedenk, Alimpitſch in ſich hinein. 

„Borgen Sie ſich eine Flaſche von Iwantſchitſch 
aus,“ ſagt ungeduldig die Oberſtin. 

Der Bediente verſchwindet, kehrt aber bald mit der 
traurigen Botſchaft zurück: der Herr Iwantſchitſch habe 
nur Rotwein! | 

„Machen Sie eine Flaſche Rauentaler auf!“ be⸗ 
fiehlt der Oberſt, dem Bedienten ſeine Weinkeller⸗ 
ſchlüſſel reichend. 

„Was dir einfällt! Rauentaler?!“ ruft die 
Oberſtin. | | 
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„Du meinſt, der Pfarrer wird's übelnehmen?“ er⸗ 
widert der Oberſt grinſend. 

„Nein, dieſe Art, von heiligen Dingen zu ſprechen,“ 
ſchluchzt die Oberſtin. 

Der Diener ſteht unſchlüſſig, die Schlüſſel in der 
Hand. Fernes Wagenrollen kündigt das Nahen des 
Prieſters, der Oberſt geht ihm entgegen — die Oberſtin 
haucht mit furchtbarer Reſignation: „Rauentaler!“ 

Sind es die Unzartheiten ihres Gatten, iſt es die 
geopferte Flaſche Rauentaler — die Oberſtin zeigt ſich 
dieſen Morgen vor, nach und während der Meſſe im 
höchſten Grade aufgeregt. 

Jetzt iſt es Nachmittag. Der Oberſt hat ſich zu 
Mina geflüchtet. Dieſe ſitzt, den Fuß in einem Steig⸗ 
bügel von Bindfaden, an dem Fenſter ihres Zimmers 
und näht an einer Nachthaube, während Hedwig, zu 
einer Art Kugel zuſammengerollt, in einer Diwanecke 
liegt und träge eine Zigarette um die andre raucht. 

„Heirate nicht, Mina, um Gottes willen, heirate 
nicht!“ ſtöhnt er mit Gefühl. 

Fräulein Mina aber ſchlägt die Augen nieder und 
errötet. Hat Thalhauſen vielleicht doch neues Terrain 
— Minas Jugendliebe ihren alten Nimbus wieder ge⸗ 
wonnen? Nein? Freundin Roſa hat auch nie mehr 
von Thalhauſen ein Sterbenswörtchen geſchrieben, 
vielleicht, weil Roſa ſich geſchworen, die Partie allen 
Hinderniſſen zum Trotz dennoch zuſtande zu bringen. 
Von Thalhauſens Kindern, den drei armen, verwaiſten 
Würmern, hat ſie ihr geſchrieben, — deren Gouver⸗ 
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nanten immer der unmöglichſten Verbrechen halber 
weggegeben werden müſſen. Die letzte hat ein Rendez⸗ 
vous mit einem Wachtmeiſter gehabt! Eine Photo⸗ 
graphie der Waiſen nach der andern hat Freundin Roſa 
Fräulein von Berndt geſchickt, ja ſchließlich iſt ſie per⸗ 
ſönlich nach Ilmenſtein gekommen und hat das jüngſte 
Waislein mitgebracht. Es heißt Minni und iſt ein 
kleines hilfloſes vierjähriges Geſchöpfchen mit großen 
blauen Augen und Grübchen unter dem Mundwinkel. 
Es ſieht vernachläſſigt und verſchüchtert aus und blaß, 
als ob es Landluft nötig hätte, und es hat ſo weiche, 
liebkoſende Händchen und eine gar neckiſche Art, ſein 
Köpfchen gegen Minas Schulter zu lehnen, wenn ſie 
es auf den Schoß nimmt. Sie bittet ſich von Alimpitſch 
die Erlaubnis aus, das Kind ein paar Tage in Ilmen⸗ 
ſtein behalten zu dürfen. 

Sie verhätſchelt's und pflegt's, bürſtet ihm die 
matten blonden Härchen, bis ſie wie Gold glänzen, 
und näht ihm friſche roſa und weiße, kokett kurze 
Sommerkleidchen, anſtatt der abſcheulichen, langen 
Kutten, die irgend eine Winkelſchneiderin ihm aus alt⸗ 
väteriſchen Gewändern ſeiner verſtorbenen Mutter ver⸗ 
fertigt hat. Und jetzt hört ſie das Kind im Garten unten 
lachen, während der Oberſt oben mit ihr ſpricht und 
ihr zuächzt: „Um Gottes willen, Mina, heirate 
nicht! 

Und ſie wird rot, weil ſie ſich denkt: „Arme kleine 
Minni, vielleicht überlege ich mir's doch!“ 

Da hört man lautes Pferdegetrappel, der Oberſt 
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ſieht aus dem Fenſter. „Dita und Capito!“ ruft er 
erſtaunt. | 

Hedwig ſchnellt empor, überzeugt ſich erſt von der 
Wahrheit dieſer Worte und tritt dann an einen Spiegel, 
um ihr zerzauſtes Haar zu ordnen. 

Indeſſen hat Capito Dita behutſam vom Pferde 
gehoben und iſt mit ihr in das Innere des Schloſſes 
verſchwunden, wo ihnen der Oberſt auf der Treppe 
entgegenkommt. 

„Tſchao!“ ruft Zino, ihm die Hand entgegen- 
ſtreckend, mit ſeinem einnehmenden Weſen. 

„Wie geht's? Ahneſt du, in welcher Eigenſchaft 
ich herübergekommen bin?“ — Zino weiß nicht genau, 
ob er je früher in näheren Beziehungen zu Alimpitſch 
ſtand. Alimpitſch iſt für ihn eine von den zweitauſend 
Uniformen, mit denen er „per du“ iſt, ohne ihren 
Namen genau zu kennen. 

„In welcher Eigenſchaft? — Na —“ 

„Rat'! ... Als Ditas Bräutigam!“ 

„So, ſo! Was iſt denn in dich hineingefahren, du 
hatteſt ja nie das geringſte Talent zum Heiraten.“ 

„Salt nicht und wünſch' mir Glück!“ ſpricht Capito, 
ernſter als ſein Brauch. 

„Von ganzem Herzen! — Unter uns geſagt, du 
biſt eine blendende Partie, aber ſie iſt ein Mords⸗ 
mädl!“ Und Dita beim Kinn nehmend, küßt der 
Oberſt ihre Stirn und murmelt: „Schau, daß du ſeine 
glänzenden Eigenſchaften zur Geltung bringſt. — Er 
iſt eigentlich ein Prachtkerl, aber er verſteckt's manchmal!“ 
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„Du findeſt mich ihrer nicht würdig?“ meint Capito 
mit der lächelnden, herausfordernden Beſcheidenheit 
eines ſehr ſelbſtbewußten Menſchen. „Haſt recht, aber 
was nicht iſt, kann werden, hoff’ ich.“ 

Indem tritt zwiſchen die Portiere in einem weißen 
Kleid, die prachtvollen Schultern nur vom durchſich⸗ 
tigſten Muſſelin verhüllt, die blonden Haare bis über 
den Gürtel herabhängend, Hedwig Albano. Zinos 
unſtete Augen ſtreifen erſt nachläſſig an ihr vorüber, 
richten ſich dann ſtarr auf ſie. 

„Iſt Mina in ihrem Zimmer?“ fragt die eiferſuchts⸗ 
loſeſte aller Bräute. 

„In ihrem Zimmer! Sie kommt gleich.“ 

„O! Ich will ſie aufſuchen. . ..“ Damit huſcht Dita 
fort. 

„Mina, wieviel iſt von unſerm Reiſegeld noch 
übrig?“ 

Dies ſind die Worte, mit denen die Braut des 
Fürſten Capito ihre Verwandte begrüßt. 


Dreißigſtes Kapitel 
Ditas Stelldichein 


ine dumpfe erſtickende Atmoſphäre neigt die Zweige 

der Büſche matt erdenwärts und durchſchwebt 

die Räume von Schloß Aldringen. Die Vorhänge 
bewegen ſich leiſe, und es raſchelt in ihnen, als hätten 
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ſich Geſpenſter darin verſteckt. Die Blumen in den 
Vaſen haben braune Ränder und ſehen ſo ſterbens⸗ 
müde aus, als wären ſie auf einem Ball zu Tode ge⸗ 
tanzt worden. Die durchſichtigen Halbſchatten eines 
Auguſtabends überſchweben alle Gegenſtände, ver- 
ſchleiern das Porträt der alten Gräfin Aldringen, das, 
von Winterhalter gemalt, wie eine ſchöne Wachspuppe 
in einem eleganten Wirrwarr von blonden Locken, 
Spitzen und Blumen, alles in den abgeſchmackteſten 
Mauveſchattierungen gehalten, aus ſeinem ovalen 
Rahmen von der Wand herabſchmachtet. 

Um ſieben Uhr tritt in den von dem Winterhalter⸗ 
ſchen Meiſterwerk geſchmücklen Salon Dita in einem 
ſchmelzbenähten ſchwarzen Kleid, Zinos Waldblumen⸗ 
bukett an der Bruſt. 

Sie nimmt etwas aus ihrem Kleid — ein Kuvert, 
deſſen Inhalt, aus Banknoten beſtehend, ſie erſt mit 
großer Sorgfalt unterſucht, worauf ſie es wieder ver⸗ 
birgt. Sie fährt ſich mit den Händen über die Schläfen, 
ſeufzt ungeduldig, ſetzt ſich ans Klavier und fängt an 
leiſe vor ſich hinzuſingen: „Avete pure un pallido 
visino!“ Nach den erſten Takten ſchon bricht ſie ab, 
und mit leidenſchaftlichem Schluchzen verſteckt ſie das 
Geſicht in ihre Hände. 

Da erhebt ſich aus dem tiefſten Fauteuil, in 
dem düſterſten Winkel des Zimmers, eine hohe 
Geſtalt — Wolf, deſſen Anweſenheit ſie nicht ge⸗ 
ahnt hat. 

Er macht erſt Miene, leiſe aus dem Zimmer zu 
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ſchleichen, wendet ſich dann aber plötzlich dem jungen 
Mädchen zu: „Fräulein Dita!“ 

Sie ſieht auf. 

„Verzeihen Sie mir ... ich mache den Eindruck eines 
ſehr zudringlichen Menſchen ... aber... aber ...“ 

Das, was er zu tun — die Frage, die er an ſie 
zu richten im Begriffe ſteht, iſt ſo ganz außer dem 
Bereiche des Hergebrachten, dem Wolf bis jetzt ſtets 
mit andächtiger Blindheit geopfert hat, daß er ver⸗ 
wirrt innehält. 

Dita hat ſich ſtolz erhoben, eine Träne glänzt noch 
auf ihrer Wange, aber ihre Augen hat der Zorn ge⸗ 
trocknet. „Sie wünſchen?“ fragt ſie eiſig ruhig. 

„Mein Gott!“ Er greift mit einer nervöſen Be⸗ 
wegung an ſeinen Hemdkragen. „Ich habe Sie das 
Geld in Ihr Kleid „ habe Sie in Tränen aus⸗ 
brechen ſehen u. da ich nach dem Voran⸗ 
gegangenen weiß, daß Sie ſich in irgend einer ſehr 
ſehr großen Verlegenheit befinden, fo... ſo . ..!“ 

„Sie beobachten mich wirklich mit einer rührenden 
Aufmerkſamkeit,“ ſagt Dita ſchneidend. 

„Bin ich ſo tief in Ihren Augen geſunken, daß Sie 
mich einer müßigen Spionage fähig glauben? Mein 
Gott, was halten Sie denn von mir?“ 

„Ob ich ſonſt viel oder wenig von Ihnen gehollen 
habe, weiß ich nicht mehr,“ erwidert Dita gedämpft, 
„aber eins hatte ich Ihnen bis zu dieſem Moment zu⸗ 
getraut: die vollendetſte Lebensart. Deshalb ſtaune 
ich darüber, daß Sie ſich an die Angelegenheiten einer 
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Perſon herandrängen, auf deren Vertrauen Sie nicht 
den geringſten Anſpruch erheben können!“ 

Das Blut iſt ihm bei ihren Worten in die Wangen 
geſtiegen, Feuer brennt in ſeinen Augen, ein Gemiſch 
von Sehnſucht und Zorn umbebt ſeine Lippen. „Ich 
darf's Ihnen nicht übelnehmen, wenn Sie verächtlich 
von mir denken,“ ruft er, „Sie haben Grund genug 
dazu. Aber diesmal tun Sie mir unrecht. Sagen Sie, 
was Sie wollen, Sie befinden ſich ſeit geſtern in einer 
ſehr großen Verlegenheit, Sie könnten ſich aus un⸗ 
vorſichtiger Großmut zu einem Schritt hinreißen laſſen, 
der für Sie die unangenehmſten Folgen haben dürfte. 
Und davor möchte ich Sie bewahren. Wäre Boris 
hier, hätte ich geſchwiegen. So aber haben Sie nie⸗ 
mand Gleichgültigen, an den Sie ſich wenden können. 
Vergeſſen Sie, daß ich nur ‚ein unausſtehlicher, affek⸗ 
tierter Dandy“ bin — und erlauben Sie mir, Ihnen 
zu helfen.“ 

Sie ſteht regungslos da, die Arme an den Seiten 
ihres dunkeln Gewandes niederhängend. „Mir helfen, 
und wie?“ Sie wirft den Kopf zurück. 

„Ich will ſtatt Ihnen dieſem Landſtreicher entgegen⸗ 
gehen und ihm das Geld von Ihnen überbringen.“ 

„Ah! Sie wiſſen ſchon, daß ich heute abend eine 
Zuſammenkunft mit dem Landftreicher habe . .. durch 
die Baronin Goldmann haben ſie's erfahren.“ 

Er ſenkt ſtumm den Kopf. 

„Mit dem Landſtreicher, der mir ‚du‘ ſagt, und 
mich bittet, zu bedenken, was einſt war!“ wiederholt 


282 


ſie mit ſchneidender Stimme. „Sie jehen, ich habe 
geſtern alles gehört, ich konnte mir nicht helfen, habe 
mich bemerkbar genug gemacht ... aber fie waren alle 
ſo vertieft!“ Sie will haſtig an Wolf vorbei. 

Da hält er ſie zurück. „Dita!“ flüſtert er flehend. 
„In was für Beziehungen ſteht der Vagabund zu 
Ihnen?“ 

Und die Scham brennt ihr auf den Wangen, 
glühende Tränen der Entrüſtung treten ihr in die 
Augen. „In was für Beziehungen ſollte er zu mir 

ſtehen?“ 
N Er ſieht weg. 

„Ah! Ich danke Ihnen, Graf Ruysbruk!“ 

„Nein, nein, ich hab' kein Mißtrauen. Sie tun 
mir unrecht — kein Mißtrauen, aber. 

„Sie hätten ſich die Mühe nehmen können, das 
geſtern abend zu ſagen, als man ein ſo ſchmähliches 
Licht auf mich zu werfen verſuchte. Capito verteidigte 
mich — Sie ſchwiegen, und wahrlich, Sie ſahen nicht 
aus, als ob Sie kein Mißtrauen gegen mich hegten!“ 

„Und wenn ich einen Moment an Ihnen ver⸗ 
zweifelte, wiſſen Sie, wie mir zumute war dabei?“ 
ruft er heftig. 

„Ich weiß auch nicht, wie Zino zumute war, aber 
daß er an mich geglaubt hat, das weiß ich,“ erwidert 
ſie zornig und unlogiſch. 

„Ja, er hat an Sie geglaubt, weil ihm die Sache 
viel gleichgültiger war, als mir!“ Wolf iſt außer ſich, 
ſeine heiſere Stimme bricht bei jedem Wort. „Sch... 
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ich war nicht bei mir, wiſſen Sie denn nicht, daß einen 
nichts ſo ſchnell um die Beſinnung bringt, als ein 
Zweifel an... dem Mädchen, das man liebt! Be⸗ 
greifen Sie nun...” 

„Ich begreife, daß, wenn... wenn es ſich ver⸗ 
hält, wie Sie nun ſagen, Sie ſich doppelt klein und 
doppelt feig gezeigt haben!“ erwidert ſie unbarmherzig. 

Er zuckt zuſammen und macht ihr eine tiefe Ver⸗ 
beugung. „Sie haben recht!“ murmelt er. 

Man hört nahende Schritte. 

„Wollen Sie großmütig genug ſein, zu ſchweigen, 
das iſt der einzige Dienſt, den Sie mir leiſten können,“ 
erklärt ſie mit Würde. 

„Den Sie von mir annehmen wollen!“ 

Sie wendet ſich von ihm ab. Capitos Strauß fällt 
ihr von der Bruſt. Wolf packt ihn und wirft ihn wütend 
in den Garten hinaus. 

„Wollen Sie mir freundlichſt den Strauß augen⸗ 
blicklich zurückbringen, Graf?“ jagt Dita. „Sonſt 
müßte ich mich ſelber darum bemühen, und es regnet.“ 

Wolf gehorcht ſchweigend. Wie er zurückkommt, 
findet er Zino neben Dita, damit beſchäftigt, eine 
kleine Veränderung an ihrer Friſur zu machen. Als 
Wolf ihr die Blumen reicht, ruft Zino luſtig: „Hui! 
Wo kommt denn mein Strauß her? Mir ſcheint, Ruys⸗ 
bruk, du hatteſt meine Blumen zum Fenſter hinaus⸗ 
geworfen.“ 

Weder Wolf noch Dita antworten! 


® ® ® 
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Es hat angefangen zu regnen, es fährt fort zu 
regnen, während des ganzen Diners regnet es. Von 
Zeit zu Zeit richten ſich Ditas Augen ängſtlich forſchend 
auf die verhängten Fenſter, gegen die man die Tropfen 
laut klatſchen hört. 

Dann folgen jedesmal Ruysbruks Augen ihrem 
Blick. Einmal ſagt er halb vor ſich hin, halb zu ihr: 
„Es wird nicht lange dauern, ſo heftige Gewitter hören 
gewöhnlich bald auf.“ Während der ganzen Mahlzeit 
iſt es das einzige, was er ſpricht. Er iſt ſteif, hölzern, 
leblos. 

„Du biſt heute ganz ſo ungemütlich wie Papa 
Hamlets Geiſt, nur bedeutend weniger geſprächig!“ 
ruft Zino. „Was Haft du wieder?“ 

Ditas Augen ſprühen verächtlich. 

„Wie Ihre Augen nachgedunkelt haben ſeit geſtern, 
Dita,“ ſagt Zino. 

„So — finden Sie?“ 

„Ja, ich finde. Es iſt auch eines meiner Privilegien, 
Ihre Augen ſchön finden zu dürfen — die Augen, in 
die ich meine Seele hineintauchen möchte! Freilich 
hätte ich Angſt, darin zu verbrennen.“ 

„Ach, Fürſt, welch gezwungene Metapher!“ 

„Sie ſind ſchrecklich vernünftig, ſind eine ent⸗ 
mutigende Braut,“ erklärt Zino. Dita lächelt ihm 
freundlich zu. 5 
| Und dann iſt das Diner vorüber, und Zino hat ſich 

auf Ditas Wunſch ans Klavier geſetzt und angefangen, 
ſeine tollen, entnervenden Weiſen zu ſpielen, während 
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ſeine Braut ihm gegenüberſteht, „wie eine griechiſche 
Statue im ſchwarzen Ballkleid und mit lebendigen 
Augen,“ ſagt Zino. 

Die Goldmann hat Wolf ſüß lächelnd gebeten, 
eine Partie Beſigue mit ihr zu machen, aber er hat 
ſchroff genug abgelehnt. Er ſitzt, die Hand am Knöchel, 
den Fuß am Knie, düſter in einem Fauteuil und ſtöhnt 
nur von Zeit zu Zeit etwas Mißbilligendes über den 
„ruchloſen Spektakel“, wie er Capitos Weiſen benamſt. 

„Finden Sie auch, daß meine Muſik ein ruchloſer 
Spektakel iſt?“ fragt Capito ſeine Braut. 

„Ich finde ſie eine ruchloſe Muſik,“ ſagt Dita, „ſie 
tut mir weh, aber der Schmerz iſt ein Genuß.“ 

„Nun, einigen Leuten war's ein Genuß, ſich rädern 
zu laſſen,“ grollt Wolf. 

Capito iſt in ſein Zimmer hinaufgelaufen, um ein 
ungariſches Lied für Dita zu ſuchen. Dita ſieht nach 
der Uhr. 

„Ein halb nach Zehn,“ ſagt Wolf, die Augen ſcharf 
auf ſie richtend. 

Sie blickt nach dem Fenſter. „Es hat endlich auf⸗ 
gehört zu regnen,“ bemerkt er. 

Sie tritt auf die Terraſſe. Der Himmel leuchtet 
blau zwiſchen großen, ſteingrauen Wolkenfetzen, der 
Mond iſt groß und glänzend. Dita hält ſich krampf⸗ 
haft an die Balluſtrade der Terraſſe, ihr iſt recht 
unheimlich zumute. Ein langer Schatten fällt neben 
den ihren, ſie blickt auf. Wolf ſteht ſtumm neben ihr. 

Einen Moment ſtehen ſie ſich in feindlicher Neutra⸗ 
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lität gegenüber, dann geht Dita an ihm vorbei und 
in den Salon zurück. 

Zino hat das ungariſche Lied gebracht. Dita buch⸗ 
ſtabiert es flüchtig durch, dann reicht ſie ihrem Bräuti⸗ 
gam beide Hände. „Es tut mir leid, unſern Abend ab⸗ 
kürzen zu müſſen, aber ich möchte heute noch an Wera 
Wenckendorf ſchreiben.“ So verſchwindet ſie. 

Wolf, der ſie von der Terraſſe aus beobachtet hat, 
ſchleicht in den Park hinab, er horcht und horcht, dann 
fragt er ſich, was er für ein Recht habe, ſie zu be⸗ 
laufen... er will umkehren ... Aber der Gedanke, 
ſie allein zu wiſſen in einſamer Nacht mit dieſem ent⸗ 
laufenen Verbrecher, treibt ihm alles Blut ins Herz. 

Jetzt tritt zaudernd eine ſchwarze Figur aus einer 
der Nebentüren des Schloſſes. Das iſt ſie! — Mit 
eiligen Schritten flieht ſie aus dem Parke. Jetzt hat 
ſie das niedrige Türchen aufgeſchoben und iſt hinaus⸗ 
getreten; einen Moment bleibt ſie ſtill, ſie legt die 
Hände auf die Bruſt, ſchöpft tief Atem — ſie ſetzt 
ihren Weg fort, ſchneller, immer ſchneller — biegt in 
einen kleinen vereinſamten Pfad ein, der ſich zwiſchen 
dunkeln Kaſtanien hinzieht. Der Weg führt zu einer Art 
zuſammengebrochenen Schuppens, was man in jenen 
Gegenden eine „Harfe“ nennt und zum Trocknen des 
Getreides und Heues benutzt. Sie bleibt ſtehen und 
räuſpert ſich, ſie tritt ſtark auf, dann ſagt ſie mit dem 
Ausdruck tiefſten Ekels: „Albert!“ 

Aus dem Schuppen kriecht eine ſchlaffe Geſtalt, 
ſtreckt die Hand nach Dita aus und fragt: „Nun?“ 


287 


Sie reicht das Kuvert hin, der verkommene Menſch 
unterſucht es aufmerkſam, ſchüttelt mißbilligend den 
Kopf. 

„Mehr hab' ich nicht,“ ſagt Dita herb, „und nun 
gib mir das Fermoir um Gottes willen — damit ich 
endlich von hier wegkomme!“ 

Er greift in ſeine Taſche und reicht ihr ein kleines 
Päckchen. „Ach, Dita! Liebe Dita! Es geht nicht ſo, 
du mußt mir die Möglichkeit geben, wieder ein an⸗ 
ſtändiger Menſch zu werden, und dazu, ſiehſt du, dazu 
braucht man Betriebskapital. Du wirſt jetzt ſo reich 
werden, du, die Braut des Fürſten Capito ... mit 
zweitauſend Gulden.“ 

„Was ich noch für dich tun kann, tu' ich. 

Er aber packt ſie beim Handgelenk. „Du biſt grau⸗ 
ſam! Vergißt du denn ganz, was einſt war?“ 

Da aber fährt ſie auf: „Und was war denn einſt? 
. . . Als wir beide Kinder waren, du und ich, da ſpielten 
wir miteinander, und ich mochte dich nicht, weil du 
hinterliſtig und boshaft warſt; dann kamſt du aus der 
Akademie, ein pomadiſierter Fex, gebärdeteſt dich 
demütig verliebt — ich mochte dich nicht —“ 

„Und dann — dann wurdeſt du meine Braut,“ 
ziſcht er heiſer vor Wut. 

„Ja, deine Braut! ... Ich haßte dich, und ich er⸗ 
trug nur ungern deine Nähe, und duldete, nein, Gott 
ſei Dank! nicht ein einziges Mal deinen Kuß!“ Damit 
will ſie fort. 

„Nein!“ ruft er. „Nein, aber du ſollſt ihn dulden!“ 
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Er faßt ſie wie raſend in die Arme — ſie ſtößt einen 
gräßlichen Schrei aus — im nächſten Moment hat er 
ſie losgelaſſen, iſt zurückgeprallt — Wolf Ruysbruk 
ſteht zwiſchen ihr und ihm — ein Meſſer blitzt in der 
Hand des Strolchs, es ſtreift Ditas Arm, den ſie 
ſchützend vor Wolf ausgeſtreckt hat, Wolf ſchwankt einen 
Augenblick, dann fällt er rücklings nieder. Der Vaga⸗ 
bund iſt verſchwunden. 

Sie iſt allein mit dem jungen Mann, der blutend 
und hilflos zu ihren Füßen liegt, und dem Mond, der 
mit pausbäckiger Gleichgültigkeit zwiſchen die ſchattigen 
Kaſtanien hineinſcheint. 

Sie kniet nieder neben Wolf, verſucht ihn zu ſtützen. 
Er öffnet die Augen... „Gewiß, es war kein Miß⸗ 
trauen ... ich hatte Angſt um.“ 

Alle Ziererei iſt aus ſeiner Sprechweiſe verſchwun⸗ 
den; aber ſein Kopf iſt ſchwer auf ihre Kniee herab⸗ 
geſunken, eine Minute krampft ein fürchterlicher 
Schrecken ihr Herz zuſammen, dann Mitleid... dann 
großer, wilder Schmerz! Sie fühlt, wie das Blut 
warm und raſch aus einer klaffenden Wunde fließt, 
die er ſich beim Fallen in den Kopf geſchlagen hat. 
Was ſoll ſie tun, was mit ihm anfangen? Es iſt ſchreck⸗ 
lich, wie raſch das Blut fließt! 

Neben den dunkeln Kaſtanien rauſcht ein breiter 
Bach, ſchwarz mit ſilbernen Lichtern beſät. Dita legt 
Wolf mit zärtlicher Behutſamkeit nieder, ſie nähert ſich 
dem Bach, taucht ihr Taſchentuch hinein und verſucht 
damit die Wunde zu verbinden. Ach! es iſt ein dünnes, 
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durchſichtiges Ding und raſch von dem Blut durch⸗ 
drungen. Sie preßt die Hand auf die Wunde — Wolf 
öffnet die müden Augen. Er lächelt, als wäre ihm 
wohl. 

„Wo haben Sie Ihr Taſchentuch?“ ruft Dita. Er 
macht eine Bewegung nach ſeiner Bruſt, ſinkt kraftlos 
zurück. Dita verſucht, in ſeine Bruſt zu greifen, ihre 
Hand zittert, ihre Finger ſind wie verbrannt, eine 
ſchwüle Scheu überkommt ſie — ſie fährt zuſammen, 
als habe ſie ein glühendes Eiſen angerührt, dann reißt 
ſie die Spitzenſchärpe von ihrem Hals und wickelt die⸗ 
ſelbe feſt um den blutenden Kopf. 

Was nun? Wolf iſt nur halb bewußtlos, aber 
völlig unfähig, ſich zu bewegen. Soll ſie ihn verlaſſen 
und nach dem Schloß zurückeilen, um Leute zu rufen? 
Ihn da ſchutz⸗ und wehrlos allein liegen laſſen? Soll 
ſie warten, bis jemand zufällig vorüberkommt? Hier 
kommt nie jemand zufällig vorüber! Der Mond ſcheint 
hell durch das düſtere Gezweig, ſcheint voll in das 
bleiche Geſicht, neben dem ſie kauert — das ſchöne 
Geſicht, das endlich alle kleinliche Ziererei des vor⸗ 
nehmen Dandytums abgeſtreift hat. 

Und wieder öffnen ſich die blauen Augen, und 
diesmal ſeufzt Dita: „Ich wage es nicht, Sie allein 
zu laſſen, um Hilfe zu ſuchen.“ 

Es iſt, als ob ſein Blick einem flüchtigen Gedanken 
nachjagte. „Es iſt fo ſchwer ... was könnten Sie 
ſagen ... Wenden Sie 1 an Eecile, fie wird etwas 
erfinden . e8 wäre Ku 
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„Ach, was denk' ich daran, was kompromittant und 
nicht kompromittant wäre, ich weiß nur eins, daß ich 
Sie beinahe das Leben gekoſtet habe!“ 

„Es ſtirbt ſich gut jo... für Sie!“ haucht er mit 
einer ſentimentalen Überſchwenglichkeit, die er unter 
normalen Umſtänden als ganz „ſchauderhaft roman⸗ 
tiſch“ verurteilt hätte. 

„Aber ich will nicht, daß Sie für mich ſterben!“ 
ruft ſie heftig aus. 

Er lächelt traurig, dann greift er nach ihrem Kleid. 
„Sie verzeihen ſchwer!“ murmelt er. 

Da fühlt er, wie eine Träne brennend heiß auf ſeine 
Stirne niederſinkt. Das iſt das Letzte, von dem er 
Kenntnis hat; ein roter Nebel umzieht ihn, eine rote 
Laſt liegt ſtechend, beklemmend auf ſeiner Bruſt — 
dann ſind alle irdiſchen Dinge für ihn ausgelöſcht! 

Dita nimmt ſeine kalten Hände in die ihren, ſie 
nennt ihn hundertmal beim Namen — Wolf Ruysbruk 
rührt ſich nicht mehr! 

Dann ſagt ſie ſich, daß es vernünftig iſt, ihn zu 
verlaſſen, um Hilfe für ihn zu ſuchen, wenn Hilfe 
noch etwas nützen kann. In raſender Eile erreicht ſie 
das Schloß. Es iſt noch Licht im Salon, Cöécile und 
Zino ſitzen dort, die Goldmann hat ſich zurückgezogen. 
Sie hat keinen Atem, findet keine Worte, ſie hält die 
eine Hand an die Bruſt und deutet mit der andern 
hinaus. „Was iſt Ihnen?“ fragen die beiden wie aus 
einem Mund. 

„Wolf... er liegt dort.“ 
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„Wer? — Was?“ 

„Aber jo kommen Sie doch ſchnell, er liegt dort an 
der Straße, er iſt vielleicht tot — ich weiß nicht! Aber 
kommen Sie doch!“ 

Sie folgen ihr. Zino hat die Geiſtesgegenwart, 
einen Diener zu rufen, und ſo durcheilen ſie den 
ſchwarzen Park und gelangen bald an den Schuppen 
— Dita weit voraus, getrieben von wahnſinniger 
Angſt. Ein großer Schatten zeichnet ſich dort am 
Boden ab, und entſetzt, die Arme ausſtreckend, mit 
einem leidenſchaftlichen Schluchzen deutet Dita auf 
Wolf. Sie packen ihn an, Zino und der Diener, feſt 
und gleichgültig, wie man einen ſchweren Klotz, ein 
Möbel anpackt; in ihren Augen iſt er nichts mehr als 
ein ſchweres, kaltes Gewicht. Cécile wendet weinend 
den Kopf ab, Dita fährt zornig dazwiſchen und legt 
ihre Hände Wolf unter die Achſeln. Zino hatte ihn 
einfach bei den Armen genommen. „Sie tun ihm 
weh!“ ruft ſie außer ſich. 

Durch den blauen Dämmerſchein fällt ein ſehr böſer 
Blick aus Zinos pechſchwarzen Augen auf ſeine Braut! 

Sie trugen ihn in das Schloß — Dita ſah ihnen 
nach, während ſie ihn die Treppe hinauf in ſein Zimmer 
ſchleppten. Sie kam ſich jo fremd vor, jo überflüffig! 
Sie hörte oben Tritte hin und her gehen, ſie hörte 
mehrere Türen ſich öffnen und ſchließen, hörte ein 
Geräuſch von Frauenkleidern und eine ſehr platte 
Puppenſtimme, und ſie wußte, daß die Goldmann in 
ihre Rechte und an das Krankenbett getreten war. 
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Dann kam Zino die Treppe herab mit einem Diener, 
dem er genaue Inſtruktion gab bezüglich des Arztes, 
den er zu holen habe. 

„Warum gehen Sie nicht ſelbſt?“ fragt Dita gereizt. 

Zino verbeugt ſich und ſagt: „Wie Sie befehlen, 
Dita!“ 

Und während er auf den Wagen wartet, der ihn 
nach der nächſten Stadt befördern ſoll, fragt Dita: 
„Lebt er?“ 

Zino nickt. 

„Haben Sie an Boris telegraphiertꝰ | 

„Ich weiß ſeine Adreſſe nicht einmal, auch die 
Gräfin weiß ſie nicht.“ 

„Telegraphieren Sie an das Hotel Chatham, er 
ſteigt immer dort ab, und telegraphieren Sie zugleich 
an die öſterreichiſche Botſchaft, für den Fall, daß er 
in einem andern Hotel abgeſtiegen wäre.“ 

Der Wagen iſt vorgefahren, an der Türſchwelle 
wendet ſich Zino noch einmal um: „Sie legen ein 
ſehr warmes Intereſſe für Wolf an den Tag,“ ſagt er. 

„Wie ſollt' ich nicht! Ich bin vielleicht an ſeinem 
Tode ſchuld.“ 

Zino zuckt die Achſeln, beugt ſich raſch über ſie, um 
ihren Scheitel zu küſſen, dann fährt der Wagen vor, 
er ſpringt hinein und rollt fort. | 

Sie ſteht horchend an der Treppe, alles iſt ſtill ge⸗ 
worden. Sie ſchleicht hinauf in den Korridor — eine 
Lampe flackert trüb unter ihrem grünen Schirm, kein 
Menſch iſt zu ſehen, nichts zu hören. Sie geht den 
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Korridor entlang, in der Vermutung, auf jein Zimmer 
zu ſtoßen. Sie ſieht einen Lichtpunkt, eilt darauf zu, 
blickt durch eine halbgeöffnete Tür. Lecile ſitzt auf 
dem Rand ſeines Bettes, ſtumm über ihn gebeugt, 
eine ſeiner kraftloſen Hände in der ihren. 

Zu Häupten des Bettes ſteht die Goldmann, die 
üppige Geſtalt von einem weißen, geſtickten Morgen⸗ 
kleid umfloſſen, auf dem Kopf ein kokettes Häubchen 
mit blauem Band. Sie weint. Mehrere Becken mit 
blutigem Waſſer ſtehen umher, Ditas Spitzenſchärpe 
liegt auf dem Boden, ſie haben ihm den wunden Kopf 
mit einem Tuche verbunden. 

Ein Stubenmädchen kommt an Dita vorbei, um 
das blutige Waſſer zu entfernen. Dita packt das Mäd⸗ 
chen an. „Wie ſteht's?“ Das Mädchen zieht das Ge⸗ 
ſicht in die Länge, hebt die Augen entmutigt zum 
Himmel und ſchüttelt den Kopf mit der Vorliebe 
ſolcher Leute, traurige Ereigniſſe im traurigſten Licht 
zu ſehen, und ſchweigt! 

Dita ſchluchzt auf. Die Goldmann läßt ihr Taſchen⸗ 
tuch von den Augen ſinken und ſieht mit verweintem 
Blick in den Korridor. | 

„Wünſchen Sie etwas?“ fragt fie. 

„Ich wollte nur wiſſen, ob er noch lebt,“ murmelt 
Dita. 

„Ja, er lebt!“ Damit macht die Baronin mit 
großartiger Miene die Tür vor dem blaſſen Geſicht 
des armen Mädchens zu. 

Dita geht in ihr Zimmer. Dort ſitzt ſie lange im 
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Dunkeln und horcht aus dem geöffneten Fenſter hin⸗ 
aus, ob Zino zurückkommt. Eine Stunde vergeht — 
zwei Stunden vergehen! 

Ihr Herz hat ſich wund geſchlagen in ſeiner wilden 
Unruhe — vergebens ſucht ſie noch zu horchen, ſie 
hört nichts, als ein lautes Rauſchen vor ihrem Ohr. 
Endlich ſieht ſie zwei Lichtpunkte in der Ferne, die 
wie große Leuchtkäfer durch das Dunkel fliegen. 
Das müſſen die Wagenlaternen ſein! 

Sie ſteigt in das Veſtibül hinab, tritt auf den 
Perron. Zino und ein langer, dünner Mann ſteigen aus 
dem Wagen. Dita legt ihre Hand auf Zinos Arm und 
bittet: „Nicht wahr, Sie berichten mir, wie's ihm geht?“ 

„Ja,“ erwidert Zino ungeduldig, und Dita ſagt 
ſich, daß auch ſein langmütiges Vertrauen ein Ende 
gefunden hat, daß angeſichts all dieſer dunkeln Ver⸗ 
wicklungen ihre Brautſchaft in die Brüche geht. Was 
liegt daran? ... Was liegt daran ... 

Es iſt einer jener Momente, in dem alle unſre 
Eitelkeiten vor unſerem Herzen kapitulieren! 

Da hüpft ein ſehr leichter Schritt die Treppe herab 
— Zino Capito! Sie ſieht zu ihm auf mit großen, hilf⸗ 
loſen, hoffnungsloſen Augen. 

„Es iſt nicht ſo ſchlimm — er kann davonkommen,“ 
ſagt er hart. 

Und Ditas Kopf ſinkt auf ihre Bruſt, und ſie 
murmelt: „Gott ſei Dank!“ 

Da faßt ſie Zino rauh bei der Hand. „Sind das 
nur Gewiſſensſkrupel?“ fragt er. 
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Sie verſteht ihn erſt nicht, dann ruft fie: „Und 
glauben Sie, daß es mir gleichgültig ſein kann, wenn 
ein Menſch meinetwegen ſein Leben einbüßt?“ 

„Selbſt wenn Sie dieſen Menſchen nicht leiden 
können?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht ganz, Fürſt,“ ſagt Dita, 
die Hand an den Kopf legend. „Nur das eine ver⸗ 
ſteh' ich, daß Sie auch mißtrauiſch geworden ſind; ich 
nehme es Ihnen nicht übel.“ 

„Aber ich bin nicht mißtrauiſch, ih... ich . ..“ 
ruft Zino und unterbricht ſich. 

„Sie ſind nicht mißtrauiſch, aber es müßte Ihnen 
unangenehm ſein, Ihrer Mutter eine Braut entgegen⸗ 
zuführen, deren Ruf ſo kompromittiert iſt, wie der meine 
es durch dieſe Nacht ſein muß. Ich gebe Sie frei! ...“ 

Zinos Geſicht wird gelb, es verzerrt ſich, wie man 
gar nicht glauben möchte, daß ein ſo ſchönes, heiteres 
Geſicht ſich verzerren könne, ſeine Augen leuchten 
unheimlich. „Aber wer ſagt Ihnen, daß ich Sie frei⸗ 
gebe?“ ruft er. Dann, ſich plötzlich bezähmend: „Ver⸗ 
zeihen Sie, die Angſt, Sie zu verlieren, macht mich 
toll. Wie konnten Sie nur glauben, daß Sie irgendein 
unangenehmer Zufall verdächtigen könnte! Nein, nie! 
Ich glaubte, Sie hätten nur eine Ausrede geſucht, mich 
los zu werden. Ach, Dita! Begreifen Sie denn nicht, 
daß mit Ihnen mein letzter Engel aus meinem Leben 
ſcheidet!“ | 

Da legt Dita ihre Hände in die feinen; aber ihre 
Hände ſind eiskalt! | 
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„Und haben Sie gar keine Unruhe, keine Neugier, 
zu erfahren, in welcher Beziehung dieſer Vagabund zu 
mir ſteht, mit dem ich mir“ — bitter — „nächtliche 
Zuſammenkünfte gebe!“ 

„Es muß irgendein armer Verwandter von Ihnen 
ſein.“ 

„Nein, es war mein Bräutigam ...! Fahren Sie 
nicht ſo zuſammen, ich habe ihn nie leiden können — 
aber ſeine Mutter war eine Jugendfreundin meines 
Vaters, und die beiden faßten den Entſchluß, ihre 
Kinder zu verloben. Als Albert ſpäter kaſſiert wurde, hat 
ſich ſeine Mutter umgebracht. Meine Brautſchaft hatte 
keinen Eindruck auf mich hinterlaſſen, und ich ſchämte 
mich nur, all das Mitleid, das mein Vater in ſeinen 
Briefen nach Nizza an mich richtete, nicht zu verdienen. 
Dann ſtarb mein Vater. Ich mußte nach Prag 
zurück — und eines Tages erhielt ich einen erbärm⸗ 
lichen Bettelbrief, dann noch einen, und ſeit der Zeit 
bin ich verfolgt worden.“ 

„Und ſo weiter,“ ſagt Zino gleichgültig; das iſt in 
dieſem Fall die höchſte Höflichkeit. . aber kommt 
Ruysbruk in die Geſchichte?“ 

„Graf Ruysbruk war mir zu meinem eigen 
gefolgt.“ 

„Ah, er hat ſpioniert?“ 

„Sagen Sie das nicht. Er hat für mich gefürchtet; 
mein Schutzengel führte ihn, und jedenfalls hat er mix 
viel mehr als mein Leben gerettet. Der andre muß 
ihn im Dunkel für Sie gehalten haben, darum wird 
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er wohl in feiner eiferſüchtigen Wut über ihn her⸗ 
gefallen fein.” . 

„Armer Wolf!“ jagt Zino und zuckt die Achſeln. 

Dita wartet noch im Veſtibül unten, bis der Arzt 
herunterkommt und Zinos Worte beſtätigt. Dann reicht 
ſie Zino die Hand, der Fürſt küßt ſie mit Leidenſchaft, 
und ſie zieht ſich zurück. 

„Iſt es Vertrauen oder hat Wolf Ruysbruk recht 
und es iſt nur Gleichgültigkeit, was er dieſer Geſchichte 
entgegenbringt?“ fragt ſich Dita, während ſie in der 
grauen Dämmerung — der Morgen kriecht ſchon röt⸗ 
lich den Himmel empor — in ihrem Zimmerchen ſitzt, 
müde und wach. — „Iſt's Liebe, was er für mich fühlt, 
oder bloß Leidenſchaft? ... Doch was kümmert's mich, 
ich bin verſorgt ... verſorgt ... verſorgt!“ ruft ſie 
bitter, und zwei große Tränen rollen über ihre Wangen. 


Einunddreißigſtes Kapitel 
In Venedig 


Di hat Aldringen verlaſſen, ſchon am Morgen 
nach jener ſchrecklichen Nacht iſt ſie hinüber nach 
Ilmenſtein. Dort hat ſie, eine totenblaſſe, ſchweig⸗ 
ſame Braut, täglich den Beſuch Zino Capitos emp⸗ 
fangen. Lis überſchüttet Zino mit verwandtſchaftlicher 
Liebenswürdigkeit, der muſikaliſche Hofmeiſter nennt 
ihn einen „ariſtokratiſchen Scharlatan“ — was er dar⸗ 
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unter verſteht, weiß man nicht recht, jedenfalls nichts 
Schmeichelhaftes für Capito. Lis ergreift die Gelegen⸗ 
heit, gegen ihren alten Liebling für ihren neuen eine 
Lanze zu brechen. 

„Fürſt Capito,“ ſagt ſie, „kann ſich Außerungen er⸗ 
lauben, die andre Leute ſich nicht erlauben dürften 
— on n'est pas impunément de bonne famille!“ 

Seit dieſer Zeit ſchweigt der Hofmeiſter. 

Hedwig ſpielt noch immer eine ſtumme Rolle, mit 
offenem Haar und wenig verhüllten Schultern, und 
eines Tages erſcheint eine kleine Frau mit einem fein⸗ 
geſchnittenen Geſichtchen und weißlichen Haaren, einen 
ſchwarzen Mops in den Armen, eine magenkrank aus⸗ 
ſehende Jungfer und einem in tiefiter Hochachtung be⸗ 
ſtändig erſterbenden Diener hinter ſich, und nimmt 
Dita in die Arme und ruft: „O, du Glückspilz! ... Ich 
bin fo froh ...!“ 

Und zwei Tage darauf zieht Dita mit dieſer ſelben 
dicken, kleinen Frau von Ilmenſtein fort, zieht in einen 
großen Palaſt mit kaltem Steinfußboden nach Venedig! 

Die alte Fürſtin Capito hat Dita einen zurück⸗ 
haltenden, aber immerhin genügend höflichen Brief 
geſchrieben — Fürſt Zino hat den Wunſch ausgeſprochen, 
nach Ablauf der nächſten ſechs Wochen zu heiraten — 
und Dita hat gleichgültig müde zugeſagt! 

Zweimal die Woche diniert Zino in dem Palazzo 
B. . . mit ſeiner Braut bei der Baronin Wencken⸗ 
dorf, alle Abend darf er den Tee dort nehmen, manch⸗ 
mal bei beſonders ſchönen Nächten, die Damen bei einer 
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Gondelfahrt begleiten. Täglich überſchüttet er Dita 
mit Blumenſpenden, da ſie andre Geſchenke durchaus 
von ihm nicht annehmen will. 

Auch Hedwig Albano iſt wieder in Venedig, Dita 
erfährt es zufällig. Einmal, da ſie mit Wera und Zino 
ausgefahren, und Zino in der Gondel geblieben iſt, 
während Wera mit ihrer Freundin einen läſtigen Be⸗ 
ſuch abmacht, finden die beiden Damen, in die Gondel 
zurüdfehrend — Zino, den Ellbogen am Knie, den 
Kopf in der Hand, mit weit aufgeriſſenen, mutwillig 
blitzenden Augen, zu einem Balkon hinaufſtarrend. Im 
ſelben Moment fällt von oben eine Roſe, die er ſehr 
geſchickt in der Luft auffängt. 

Dita ſieht empor und erblickt Hedwig. Ihr iſt es 
nicht der Mühe wert, nur einen Gedanken an die ganze 
Sache zu verlieren, während Wera Wenckendorf Zino 
einen niederdonnernden Blick aus ihren kriſtallhellen 
Augen zuwirft. Zino ſieht unbeholfen aus. „Es iſt 
mir da eine Roſe auf den Kopf gefallen, ich weiß nicht 
recht, woher ...“ murmelt er. Wera wirft ihm einen 
zweiten vernichtenden Blick zu, Dita aber fängt zum 
erſtenmal vielleicht ſeit ihrem venezianiſchen Aufent⸗ 
halt herzlich zu lachen an. 

Zino runzelt zornig die Brauen und ſchleudert die 
Roſe in den Kanal. 
® ® ® 

Eines Tages kam ein Brief an Wera aus Al⸗ 
dringen. Es war beim Frühſtück, und Dita ſaß 
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gerade hinter der ſilbernen Teemaſchine und machte 
den Tee. 

Wera las den Brief durch und legte ihn dann ſehr 
gleichgültig weg. 

„Wie geht's Cécile?“ fragt Dita kleinlaut. 

„O, ſehr gut! Sie fragt, ob ich von hier aus nicht 
etwas leichte, amüſante Lektüre ſenden könnte?“ — 
den Brief noch einmal beſehend — „Rekonvaleszenten⸗ 
lektüre! Das iſt offenbar für Wolf. Haſt du eine Ahnung 
davon, was dieſem ſteifleinenen Prinzipienreiter ge⸗ 
fallen könnte? ... Was er nicht ſchon geleſen hat?“ 

„Beiläufig, murmelt Dita, rot werdend und weg⸗ 
ſchauend. 

Den Vormittag bringt ſie damit zu, in Münſters 
Buchhandlung am Markusplatz eine Anzahl von Büchern 
zu wählen, da Wera Wenckendorf zu dieſem Geſchäft 
zu träge iſt. 

Wera ſendet die Bücher den nächſten Tag nach 
Aldringen ab, mit der Erläuterung: „Dita hat die 
Bücher ausgeſucht — hoffentlich werden ſie dem 
Geſchmack Deines Bruders entſprechen.“ 

„Was ich vergaß ...! Sit die Goldmann noch in 
Aldringen?“ fragt Dita ihre Freundin. 

„Natürlich! Die wird doch dieſe glänzende Ge⸗ 
legenheit, ihren Feldzugsplan auszuführen, nicht un⸗ 
ausgebeutet laſſen,“ ſagt Wera. „Tag und Nacht iſt 
ſie nicht von ſeinem Lager gewichen. Das Verhältnis 
wird allgemein als eine verſchwiegene Brautſchaft an⸗ 
genommen.“ 
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Dita ſeufzt. Am Abend findet ſie zufällig Ceciles 
Fermoir, das ihr der geheimnisvolle Adalbert bei 
jener nächtlichen Zuſammenkunft richtig zurückerſtattet 
hatte. Sie erſchrickt; ſie hatte es über den traurigen 
Ereigniſſen vergeſſen. Sich mit einer Auseinander— 
ſetzung an Cécile zu wenden, fällt ihr zu ſchwer. Sie 
ſchreibt an Boris, und zwar folgendermaßen: 

„Bitte, ſtellen Sie Ihrer lieben Schweſter dies Fer— 
moir zurück. 

„Ihr Bruder wird Ihnen ſagen, wie die Sache zu— 
ſammenhängt. N 

„Ihrer Schweſter küſſe ich hunderttauſendmal die 
lieben Hände, und Sie bitte ich, eine kleine nachſichtige 
Erinnerung zu bewahren in irgendeinem dunkeln 
Winkel Ihrer Seele für Dita Nikoltſchjani.“ 

Nachdem ſie dieſen Brief beendet, fragte ſie ſich, 
was ihr daran ſo ſonderbar vorkam. Daß er gar keine 
Botſchaft an Wolf enthielt? Was aber konnte ſie Wolf 
ſagen laſſen? Sie zermarterte lange ihren Kopf. 
Einen Gruß... eine Hoffnung auf baldige Beſſerung? 
Ach, das war alles ſo gewöhnlich. Ihm lag ja nichts 
daran, ob ſie ihm etwas ſagen ließ oder nicht! 

Damit klebte ſie das Kuvert zu, im nächſten Augen⸗ 
blick riß ſie es jedoch wieder auf. „Es liegt ihm etwas 
daran!“ rief ſie und ſchrieb haſtig als Nachſchrift: 
„Ihren Bruder bitte ich, mir alle Unannehmlichkeiten 
zu verzeihen, die er um meinetwillen erleiden mußte.“ 

So ſchickte ſie den Brief ab. Sehr kurze Zeit darauf 
erhielt ſie ein Schreiben von Boris. 
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Es war in einem warmen Ton gehalten und tat 
Dita ſo wohl, wie einem ein Kaminfeuer wohl tut an 
einem kalten Januartage. — 

„Ich ſchreibe in Wolfs Zimmer,“ ſchloß der Brief, 
„er habe Ihnen gar nichts zu verzeihen, behauptet er, 
und ſei für alle unangenehmen Kleinigkeiten reichlich 
belohnt durch das Bewußtſein, Ihnen einen Dienſt 
geleiſtet zu haben, und bittet mich, Ihnen den Aus⸗ 
druck feiner höchſten Verehrung zu Füßen zu legen!. 
Nein, er läßt Ihnen die Hand küſſen! Was mich an⸗ 
belangt, ſo habe ich es wohl nicht nötig, Sie noch 
einmal zu verſichern, daß ich Ihr grenzenlos ergebener 
Freund geblieben bin — obzwar Sie mir einen ſehr 
großen Strich durch die Rechnung gemacht haben. 
Werden Sie glücklich! B. Ruysbruk.“ 

Nachdem Sie dieſen Brief geleſen hatte, brach Dita 
in Tränen aus. Sie ſehnte ſich danach, nur noch 
einmal in ihr kleines altväteriſches Zimmerchen zurück 
zu können in Aldringen — in den ſüßen, hellen Frieden, 
fort aus dem bengaliſchen Hexenfeuer, mit dem ihre 
Brautſchaft ſie umgab. Und doch brachte ſie denſelben 
Nachmittag damit zu, mit Wera die letzten Kommiſ⸗ 
ſionen für ihre Ausſtattung zu beſorgen. 

Auf dem Heimweg, nachdem ſie die Gondel, die 
an der Piazzetta auf ſie wartete, beſtiegen hatte, kam 
Dita der Wunſch, in eine Kirche zu treten. Wera ließ 
vor der Kirche Santa Maria della Salute halten. 
Dunkle Schatten füllten ſchon die Kirchenkuppel und 
ſenkten ſich über die aus Stein gemeißelte Peſtallegorie 
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am Hochaltar herab. Einige verſpätete Sonnenſtrahlen 
glitten noch hie und da durch die hohen Fenſter über 
die braunen Kirchenſtühle. Schläfrig und langſam 
wimmerte ein in Moll übertragener Walzer von der 
Orgel herab. 

Wie die beiden Damen auf den Hauptaltar zu⸗ 
ſchritten, ſahen ſie in einer Ecke etwas goldig aufglänzen 
— die Locken Hedwig Albanos, halb hinter einem 
Fächer verſteckt. Neben ihr ſaß Zino Capito! 

Wera fuhr zuſammen, Dita jedoch zuckte mit keinem 
Muskel. Fromm kniete ſie vor dem Hochaltar nieder 
und betete recht inbrünſtig, und als ſie wieder mit ihrer 
Freundin in der Gondel ſaß, da blickte ſie heiter zu 
Wera auf. 

„Wie ein Engel haſt du dich benommen, Kind,“ 
rief die Ruſſin. „Vollendet taktvoll, mir hat man, 
fürcht' ich, meinen Schrecken angemerkt. Zino be⸗ 
nimmt ſich unverzeihlich, aber er hat ein ſehr gutes 
Herz. Wenn du einmal verheiratet biſt, machſt du 
aus ihm, was du willſt.“ 

Dita aber erwidert nur: „Nein, nein, Wera, es 
iſt alles zu Ende — ich bin ſo froh!“ 

„Um Gottes willen, was fällt dir ein?“ rief Wera. 
Aber alle ſo berechtigten Vorſtellungen prallten an 
Ditas Herzenseigenſinn ab. 

Zino war eben im Begriff, ſeinen Frack anzuziehen, 
um zu der Baronin Wenckendorf zu gehen, da bekam er 
ein Etui und einen Brief. Das Etui enthielt Ditas 
Verlobungsring, der Brief folgende Worte: 
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„Ich bin Ihnen nicht böſe, Prinz Zino, aber ich 
bin zu der Einſicht gekommen, daß ich zu Ihrem Glück 
nicht nötig bin. Und ſo halte ich mich für berechtigt, 
mein Wort von Ihnen zurückzuverlangen. Zugleich 
danke ich Ihnen vielmals für alle großmütige Liebens⸗ 
würdigkeit, die Sie mir ſtets bewieſen haben und 
bleibe zwar nicht mehr Ihre Braut, wohl aber 


Ihre aufrichtige Freundin 
Dita Nikoltſchjani.“ 


Zino war wie vom Donner gerührt. Er ſtürzte 
zu Dita. Kaum eine halbe Stunde ſpäter kam er 
zurück, totenblaß, mit wild lodernden Augen. Er hatte 
nichts ausgerichtet! Er begriff nicht, wie er einer 
Frau ſo gleichgültig ſein konnte. Mit großen Schritten 
ging er auf und ab. „Sie war nicht einmal eiferſüchtig,“ 
murmelte er bitter, „ſie freute ſich über die paſſende 
Gelegenheit, mit mir brechen zu können. Sie findet 
es ehrlicher und beſſer, zu brechen — weil, o! — eine 
Kleinigkeit — weil ſie mich nicht liebt! Und warum 
liebt ſie mich nicht? Weil ihr dieſer blonde Pedant 
im Kopfe ſteckt. Ich hab's ihr ins Geſicht gefagt!... 
Gemein das von mir... ärgert mich!“ | 

Er ſetzte ſich nieder, hielt lange den Kopf in der 
Hand, endlich ſah er auf. „An mir ſoll's nicht fehlen, 
wenn ſie nicht glücklich wird!“ murmelt er. Er blickt 
ſuchend um ſich, wie einer, der ſich an etwas erinnern 
möchte. Schließlich öffnet er ein Fach ſeines Sekretärs, 
kramt längere Zeit zwiſchen einem Bündel alter Briefe, 
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nimmt dann einen davon, durchfliegt ihn, lacht mit 
müdem Spott und ſteckt ihn zugleich mit Ditas 
letztem Billett in ein Kuvert. Dann ſetzt er ſich 
an ſeinen Schreibtiſch, taucht eine Feder ein, hält 
ſie lange zögernd über dem Papier — legt ſie wieder 
nieder. 

„Mein Gott!“ ... er beißt die Zähne in die Lippen 
— „ich kann nicht! ... Wenn's noch Boris wär’... 
aber er... Wolf, mir iſt's unbegreiflich!“ 

Lange ſitzt er ſo, den Kopf in der Hand, dann taucht 
er die Feder ein zweites Mal ein, und diesmal ſchreibt 
er mit raſchen, kräftigen Zügen zwei Seiten, faltet ſie 
zuſammen und ſteckt ſie zu den zwei obenbezeichneten 
Dokumenten in das Kuvert, läutet und übergibt den 
Brief ſeinem Kammerdiener. „Rekommandiert!“ ſagt 
er kurz. 

Der Kammerdiener bemerkt, daß es für heute zu 
ſpät ſei. 

„Nun, dann morgen früh!“ 

Der Kammerdiener geht. Zino blickt düſter vor 
ſich hin. „Nun, wenigſtens werd' ich Boris eine 
Freude gemacht haben. Mein Gott! Was für ein 
Menſch iſt das!“ murmelt er. „Der iſt imſtande, 
zufrieden bei der Hochzeit zuzuſehen und ſich dann 
zu fragen, was ihm eigentlich in der Bruſt weh 
tut ... während ich ...! Ach, ich wußte gar nicht, 
wie lieb ich ſie hab'!“ 


. — . 
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Zweiunddreißigſtes Kapitel 


Schluß 


3 iſt in Aldringen. Wolf liegt in einem großen Fau⸗ 

teuil, eine Reiſedecke über den Knieen, blaß, ſich 
ſelbſt ſehr unähnlich — ſchlecht raſiert, mit ſchlecht ge⸗ 
ſtutztem Haar. Selbſt ſeine Hände ſind blaß geworden 
— ſchmal und weiß heben ſie ſich gegen den dunkeln 
Plüſch der Decke ab. 

Auf langes, zärtliches Zureden hat ihn die Gold⸗ 
mann endlich verlaſſen, um ſich etwas in der friſchen 
Luft zu erholen, Boris hat ſich ihm zugeſellt und ihm 
mit ſeiner weichen, monotonen Stimme vorgeleſen — 
eines von den Büchern, die Dita ausgeſucht hat. Die 
graue Herbſtdämmerung ſchleicht durch das hohe, 
kleinſcheibige Fenſter, ein echtes Kloſterfenſter, wie 
man es nur in alten Schlöſſern findet. Eine blutrote 
Weinranke flattert ängſtlich und müde vor den 
Scheiben hin und her. 

„Verdirb dir nicht die Augen, Ris,“ ſagt Wolf 
matt. 

Boris klappt das Buch zu. „Mir ſcheint, du haſt 
ohnehin ſchlecht zugehört, mein armer Wolf.“ 

Boris tritt etwas näher zu ſeinem Bruder und 
ſieht teilnehmend in ſein abgefallenes, weißes Geſicht. 

„Willſt du dich nicht niederlegen?“ 

„Ach nein!“ ruft Wolf ungeduldig und wendet ſich 
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mit einem echten Rekonvaleszentenſchauder von dem 
Bett, in dem er wochenlang gelitten hat. 

„Mit dem Geſundwerden geht's nicht ſo ſchnell, 
wie's anfangs ausſah,“ ſagt Boris kopfſchüttelnd. „Was 
haſt du nur, Alter?“ 

„Man pflegt mich zu gut,“ ſeufzt Wolf mit einem 
ängſtlichen Blick nach der Tür. 

„Bevollmächtigſt du mich, ſie nicht hereinzulaſſen?“ 
fragt mit trübem Lächeln Boris. 

„Wenn du es tun könnteſt, ohne fie zu verletzen, 
denn ſie iſt rührend in ihrer Sorgfalt. Arme Frau! 
Tag und Nacht hat ſie bei mir gewacht, nicht wahr 
. . . Tag und Nacht ...“ 

„Ja,“ ſagt Boris trocken. 

„Ich rechne ihr's ſehr hoch an,“ murmelt Wolf 
verdrießlich, „aber im Grunde genommen geniert 
mich's doch.. .. Was werden die Leute geſagt haben?“ 

„Nun, die Leute haben geſagt, ſie ſei deine Braut,“ 
ſagt Boris brüsk. 

„Meine Braut?“ Wolf öffnet die Augen weit, un⸗ 
geduldig, zornig. 

Immer grauer wird die Dämmerung — die rote 
Ranke iſt ſchwarz geworden, immer trauriger wimmert 
der Herbſtwind. Die Brüder ſind ſtumm. 

„Soll ich Licht machen?“ fragt nach einer Weile 
Boris. 

Ich brauche keines.“ Wolfs Stimme klingt heiſer 
und gebrochen. „Der Wievielte iſt denn heute?“ 

„Der achte Oktober.“ 
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„Wird die Hochzeit bald fein?“ 

„Welche Hochzeit?“ 

„Nun, die Capitos!“ erwidert er gereizt. 

„Am Zwanzigſten.“ 

„Habt ihr daran gedacht, ihr ein Hochzeitsgeſchenk 
zu machen?“ 

„Ja, Cécile ſchickt ihr ein ſehr ſchönes ziſeliertes 
Halsband und ich einen Ring.“ 

„Sie hat jo ſchöne Hände,“ jagt Wolf vor ſich hin. 

„Etwas zu mager,“ bemerkt Boris. 

„Es waren feſte — ehrliche Hände.“ 

Darauf erwidert Boris nichts mehr. 

„Eine Kleinigkeit würde ich ihr auch gern ſchicken,“ 
fährt Wolf fort — „einen Fächer aus Perlmutter oder 
blondem Schildkrot ... Bah! Sie würde ihn nie 
tragen... fie hat's mir wohl heute noch nicht ver⸗ 
ziehen, daß ich ihr einen Moment lang mißtrauen 
konnte.“ 

Eine rauſchende Schleppe nähert ſich der Tür. 
Wolf zuckt zuſammen. Boris ſteht raſch auf und ant⸗ 
wortet dem leiſen Klopfen: „Mein Bruder ſchläft.“ 

Das Rauſchen verhallt. | 

„Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben!“ murmelt Wolf 
bitter. „Über kurz oder lang muß ich doch ... ich kann 
mich doch nicht gegen alle Frauen ſchlecht benehmen, 
mit denen ich zu tun habe,“ ſpottet er. „Ja, ich werde 
die Mietzi heiraten, und mit etwas Müh' und Fleiß 
werd' ich mich den beſchränkten Geiſtes⸗ und Herzens⸗ 
umſtänden meiner Frau anbequemen. Ich werde 
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dumme, blonde Kinder haben und mir's fo lang 
vorlügen, daß ich zufrieden bin, bis ich's endlich 
glauben werde. Und, daß ich hätte glücklich ſein 
können, werde ich hoffentlich vergeſſen. Ob man's 
vergißt? .“ 

Die Luft iſt ganz grau geworden, und die ſchwarze 
Ranke klopft ans Fenſter. 

„Eil doch nicht ſo, Wolf. Ich glaube nicht, daß 
du der Goldmann in dem Maße verpflichtet biſt, 
wie ſie es dir eingeredet hat,“ ſagt Boris nachdenklich. 
„Wenn mich nicht alles täuſcht, ſo ...“ 

Wieder rauſcht ein Kleid durch den Korridor, aber 
diesmal klopft niemand, die Klinke wird niedergedrückt, 
ein leichter Schritt nähert ſich den Brüdern — Cecile 
iſt's. 

„Wie geht's, Wolf? ... Mach doch Licht, Boris, 
man ſieht ja ſeine eigenen Finger nicht.“ Und dann, 
nachdem Boris die Kerzen angezündet hat: „Wie ihm 
die Wangen brennen... er fiebert ſchon wieder. Du 
ſollteſt ihn nicht reden laſſen, Boris. Ach, Männer 
wiſſen gar nicht, mit Kranken umzugehen,“ ſeufzt ſie 
mit Überzeugung. 

„Dagegen proteſtiere ich!“ ruft Wolf. 

„Alle Frauen können's freilich auch nicht,“ erklärt 
Cécile mit einem ausdrucksvollen Blick. „Ich hatte dir 
einen Brief gebracht, Wolf, aber unter den Umſtänden 
trag' ich ihn wieder weg.“ 

„Laß doch wenigſtens ſehen, von wem er iſt,“ ſagt 
Wolf. 
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Cécile dreht das Kuvert hin und her. „Bon... 
it das nicht von ...? Ja, von Capito!“ 

„Was kann denn der mir zu ſchreiben haben?“ 

„Gib den Brief her, Cecile, du ſiehſt, daß ihn die 
Neugier mehr aufregt, als irgendeine Mitteilung es 
könnte. Ein rekommandierter Brief... ſonderbar ...“ 

Boris bricht ihn auf. „Soll ich dir ihn vorleſen, 
Wolf?“ 

„Ich bitte dich.“ 

Boris lieſt: 


„Lieber Ruysbruk! 


Dita hat mit mir gebrochen. Sie hatte das vollſte 
Recht dazu. Ich bin halb wahnſinnig. Ich wollte mich 
erſchießen. Der Gedanke hielt mich zurück, daß mich 
auf der Welt niemand vermiſſen würde! Ich will 
jemand einen Dienſt geleiſtet haben, eh' ich zum 
ä geh'! — meinetwegen Dir, obzwar ich Dich 
nie leiden mochte und Dich jetzt haſſe. 

Ich ſchicke Dir zwei Briefe. Den von Dita erhielt 
ich heute, den von der berückenden Mietzi vor andert⸗ 
halb Jahren in Petersburg. Vergleiche und wähle. 
Ich begehe eine ſchauderhafte Indiskretion, aber ich 
will Boris ein Vergnügen machen. Adieu! Antworte 


nicht. Capito.“ 


Ehe Boris dieſes Schreiben zu Ende geleſen, hat 
Wolf ſchon Ditas Billett durchflogen, das der Baronin 
Goldmann iſt in dem Kuvert ſtecken geblieben. 


311 


„Soll ich dir das auch vorleſen?“ fragt Boris, es 
mit einem maliziöſen Lächeln hervorziehend. 

„N. .. nein!“ ſagt Wolf, haſtig danach greifend. 
Er lieſt es durch und wird ſehr grün. Ein Stein wälzt 
ſich von ſeinem Herzen — aber einen kleinen Stich 
fühlt er dabei doch — dann bittet er um ein Kuvert, 
ſteckt das Billett hinein, ſchreibt ein einziges Wörtchen 
dazu und jagt: „Schick das auf ihr Zimmer, C«écile, 
und... wenn du kannſt, erſpar' mir eine Szene!“ 

„Hab' keine Angſt, wenn es ſich um meine Kranken 
handelt, bin ich energisch." Damit entfernt ſich Cécile. 

„Ich weiß eigentlich nicht, ob mein Verfahren 
korrekt iſt,“T murmelt Wolf — „eine Indiskretion Zinos 
weiterzugeben ... aber . . .“ — er drückt Ditas Zeilen 
an die Lippen. „Da lies, Ris, feſt und ehrlich, wie 
ihre Hände, was?“ — und während Boris das Brief⸗ 
chen lieſt: „Meinſt du nicht auch, daß ſie vielleicht nicht 
jo leicht mit Capito gebrochen hätte — wenn fie nicht —“ 

„Wenn ſie's einem gewiſſen blonden Pedanten 
nicht längſt verziehen hätte, daß er ihr einmal miß⸗ 
traut hat. Ja, das meine ich!“ erklärt Boris mit 
ſeinem guten Lachen. 

„Ach!“ ſeufzt Wolf mit tiefer Befriedigung. 

Nach einer Weile ſagt er leiſe: „Boris!“ 

„Was haſt du denn noch?“ 

„Es hat mir die ganze Zeit ſchwer auf dem Herzen 
gelegen, daß ich dir an jenem Abend ... du weißt, da⸗ 
mals . .. fo abſcheuliche Sachen gejagt hab 

Boris ſchiebt die Brauen in die Stirn. „Mein 
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lieber Wolf, das hatte ich ganz vergeſſen!“ beteuert 
er aufrichtig und reicht „Bravo rechts“ die Hand. 
Dieſer umklammert ſie feſt mit ſeinen beiden Rekon⸗ 
valeszentenhänden und haucht nur: „Du biſt ein Engel, 
Ris! Es iſt doch gut, wenn man einen Bruder hat!“ — 

Draußen wimmerte der Wind. Er erzählte den 
Bäumen Geſchichten. Die Goldmann ſchrieb in ihrem 
Zimmer einen Brief an Wolf — einen Brief, der zehn 
Seiten lang wurde, und den er nie las! 


h | 0 ® 


In einer ſchäbigen, Heinen Sommerwohnung hat 
unſre Geſchichte angefangen — in einer ſchäbigen, 
kleinen Sommerwohnung ſoll ſie enden! 

Wie vor drei Monaten ſitzt Dita in dem kleinen 
Salon, der auch heute reich mit Blumen verziert iſt. 
Nur waren es vor drei Monaten weiße und rote Roſen, 
die darin prangten, und jetzt ſind es große Büſche von 
Erika, Ginſter und Farnkraut. Und der Garten, der 
ſo grün war, iſt rot und gelb geworden und ſeine Sand⸗ 
wege haben ſich in lehmigen Sumpf verwandelt. Dita 
ſitzt an demſelben Fenſter, an dem ſie ſich an ihrem 
Geburtstag ein kurzes Liebesglück gewünſcht hat. Viel 
hat ihr das Schickſal gewährt — das nicht. Sie ſieht 
hinaus in den Garten und ſieht dann wieder in die 
ſchäbige, gemütliche Stube und lacht, wenn ſie daran 
denkt, daß das Mädchen in dem blauen Tuchkleid — 
daß Dita Nikoltſchjani je die Braut des Fürſten Capito 
war! i 
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Nicht einen Augenblick bedauert fie, mit ihm ge- 
brochen zu haben; ſie ſagt ſich, daß ihr Leben zu Ende 
iſt, daß es ihr nichts bieten wird, als eine Kette von 
Jahren, in denen es ihr höchſter Genuß ſein dürfte, 
von einem oder zwei hübſchen, flüchtigen, längſt ent⸗ 
ſchwundenen Momenten zu träumen. Und damit 
beugt ſie ſich über ein Kleidchen, das ſie für ein kleines 
Waiſenkind fabriziert. Ja, ein kleines Waiſenkind, und 
das heißt Minni Thalhauſen, und das Kleidchen iſt ein 
humoriſtiſch trübes Hochzeitsgeſchenk für Mina. Denn 
— Mina hat ſich doch entſchloſſen! Sie liebt Thal⸗ 
hauſen nicht mehr, gar nicht mehr, aber die drei Kinder 
haben ihr's angetan, und Ende November ſoll die 
Hochzeit ſein. 

Dita iſt gar übel daran. Freilich hat ihr Mina 
eine Heimat unter ihrem Dach angeboten, aber nur 
traurig hat ihr Dita für ihre Güte gedankt. Sie iſt 
allenfalls vermögend, aber nicht alt genug, um eine 
beſcheidene Exiſtenz allein zu führen. Sie hätte bei⸗ 
nahe Luſt, eine Stelle zu ſuchen und ſich noch etwas 
zu erſparen. Sie weiß, daß Cécile eine Geſellſchafterin 
gewünſcht hat. Sie möchte Boris ſchreiben über ihre 
Lage, und ob Cécile ... Aber erſt muß ſie erfahren 
haben, daß Wolf von Aldringen fort iſt, denn fonft.... 
O, wie ihr das Blut in die Wangen ſteigt! 

Horch! War das nicht ein Wagen, der vor dem 
Hauſe hielt. Warum klopft ihr Herz, armes törichtes 
Herz! Ds 
„Fräulein !. Ein Herr iſt gekommen.“ Mit dieſen 
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Worten tritt Ditas Mädchen ein und reicht ihr eine 
Karte. | 

Die Karte fällt Dita aus der Hand. „Führen Sie 
den Herrn herein,“ ſagt ſie leiſe, und Wolf tritt ein, 
blaß, abgemagert, zwei tiefe Falten um den Mund 
und dunkle Schatten unter den Augen. 

Mit der manchmal ſo ſchädlichen Geiſtesgegenwart, 
die allen Frauen in kritiſchen Momenten ihre Gefühle 
verbergen hilft, faßt ſich Dita. 

„Wie geht's Cécile? Wie kommen Sie nach 
Böhmen?“ fragt ſie freundlich, nachdem die erſten 
konventionellen Begrüßungsformeln vorüber ſind und 
ſie ihm einen Sitz angeboten hat. „Es iſt ſchön, daß 
Sie Zeit gefunden haben, mich zu beſuchen.“ 

„Haben Sie mich denn nicht erwartet?“ ſagt er 
enttäuſcht, befremdet. Seine blauen Augen ſchämen 
ſich nicht mehr, recht warm und ehrlich gefühlvoll 
dreinzuſchauen. | 

„Nein,“ erwidert fie. 

„Ich hatte ſchon Luſt, mir einen Empfehlungsbrief 
von Boris mitgeben zu laſſen, damit ich gut empfangen 
würde,“ ſagt Wolf mit einem ſchwachen Lächeln. 

„Das iſt ein grauſamer Scherz — Sie wiſſen, wie 
ſehr ich Ihnen verpflichtet bin,“ erwidert Dita, jetzt 
doch etwas errötend. „Haben Sie mir verziehen?“ 

„Ich wollte Ihnen dieſelbe Frage ſtellen,“ ſpricht 
er und hüſtelt dabei. Ein Fenſter ſteht offen, die kühle 
Herbſtluft ſtreicht herein. 

Dita erhebt ſich, um es zu ſchließen. 
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„Sie find auf dem Wege nach Petersburg? 
Man hätte Sie noch nicht reiſen laſſen ſollen, Sie 
ſind noch zu keinen Strapazen tauglich,“ ſagt ſie, und 
in der Tat zeigt ſich's, wie er ihr helfen will, daß er 
nicht Kraft genug hat, das ſchwere Fenſter zu ſchließen, 
und ſich ſchwindlig an einer Stuhllehne halten muß. 

„An allem bin ich ſchuld,“ ruft ſie plötzlich mit ſehr 
feuchten Augen. „Setzen Sie ſich doch, ich will Ihnen 
ein Glas Waſſer bringen.“ 

Er hält ſie zurück. „Dita!“ ruft er, „ich bin 
nicht auf dem Wege nach Petersburg, ich bin nur um 
Ihretwillen hergereiſt, Boris hat mich begleitet. Sie 
hatten mir etwas geborgt, das 5 Ihnen ſelbſt zurück⸗ 
bringen wollte... und dann. 

Er hat ein lleines Päckchen hervorgezogen und es 
Dita gereicht. Sie öffnet es zögernd, rollt dann lang⸗ 
ſam eine Spitzenſchärpe, aus der die geſchickteſte 
Wäſcherin ein paar ſeltſam braune Flecken nicht 
ganz zu entfernen vermocht hat, um ihre Hand. 
Sie ſenkt den Kopf tief, tief — bleibt eingeſchüchtert 
ſtumm. | 

Wolf aber nimmt ihre Hand und drückt ſie an feine 
Lippen. „Dita!“ haucht er leiſe. „Sie wollten nicht, 
daß ich für Sie ſterbe, wollen Sie mir erlauben, für 
Sie zu leben?“ 

Sie fährt zuſammen. 

„Dita,“ ſagt er raſch, „wollen Sie meine Frau 
werden?“ 

Sie ſieht ihn an mit großen, feierlichen Augen. 
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„Nein, ich will nicht — ich habe Ihnen genug ge- 
ſchadet, ich will Ihrem Leben kein Hemmſchuh ſein!“ 

Merkwürdig, es war ihr nie eingefallen, daß ſie 
dem Fürſten Capito nicht ebenbürtig ſei. 

Wolf iſt noch ſehr ſchwach, zu ſchwach, um ein wider⸗ 
ſpenſtiges Fenſter zu ſchließen, aber um das wider⸗ 
ſpenſtige Mädchen an ſich zu ziehen, dazu iſt er ſtark 
genug. „Ein Hemmſchuh, Dita? — Nein, meine Stütze 
— mein Stolz!“ 

Und . . ſtill, Leſer! — Wir haben hier nichts weiter 
zu tun . . ſchleichen wir uns fort. 

Es iſt ein Augenblick des Glücks, vor dem die Engel 
Wache ſtehen mit abgewandtem Geſicht. Sie weinen! 
— es tut ihnen leid, nicht Menſchen zu ſein! — 
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Tragödien ſind. 

Der Inſpektor auf Siltala. Von Harald 
Selmer⸗Geeth. 

Aus dem Schwediſchen. 

Ein einſames Gut in Finnland tft 
der Schauplatz dieſer außerordentlich 
unterhaltenden Geſchichte, deren Held, 
ein durch den Altohol bedenklich an— 


Nr 


gebrannter gräflicher Junggeſelle, ſich 

auf eine ebenſo erfreuliche wie amü— 

ſante Weiſe kurieren läßt. 

Der Nebelreiter und andere Geſchichten. 
Von helene Raff. 

Die flinf Novellen dieſes prächtigen 
Bandes erzählen von ernſten ſeeliſchen 
Konflikten, zumal von den Irrungen, 
darein die Handelnden durch eigene 
und fremde Schuld verſtrickt werden. 
Wir ſehen ſie ringen und leiden, bis 
eine Schickſalswende oder ein befreien— 
der Entſchluß die verworrenen Fäden 
zerreißt und dem inneren Recht zum 
Siege verbilft. 


Die letzte Karte. Von Henry de Dere 
Stacpoole. Aus d. Engliſchen. 2 Bde. 
Die hergerfriſchende Salzluft der iri— 
ſchen Weſttüſte weht durch dieſe ergötz— 
liche Erzählung, in welcher der pracdhts 
voll gezeichnete Pferdezüchter Michael 
French durch den Stieg feines einzigen, 
zärtlich aufgezogenen Rennpferdes 
Sarryomwen vor dem gänzlichen Ruin 
bewahrt wird. 


Neunundzwanzigſter Jahrgang 


die Liefegang- Mädchen. Von Victor 
v. Roblenegg. 2 Bände. 

„Das Glück bei den Lauen, das Leid 
bei den Heißen — dieſe bittere Lebens- 
wahrheit ift der Inhalt des Romanus. 
Es iſt ein kunſtvoll gebautes, ein menſch— 
lich gemütswarmes Buch, das nicht nach 


irgend einer Richtung ſchielt, ſondern 


nichts andres will, als mit ſtarkem 
ſchöpferiſchen Willen und Können zu 
den Gemütern derer zu ſprechen, denen 
auch der Alltag des bürgerlichen Lebens 
genug der Nachdenklichkeit bietet.“ 
(Kölniſche Zeitung.) 
die herzogin von plaiſance. 
Von Richard voß. 
In dieſer romantiſchen Geſchichte, 
die ſich auf eine wahre Begebenheit 
gründet, läßt der berühmte Verſfaſſer 
die ſonnendurchglühten Höhen Hellas' 
vor uns erſtehen, eines Hellas von 
heute, das in dem geheimnisvollen 
Widerſchein längſtvergangener heroi⸗ 
ſcher Zeiten erſtrahlt. 
Seine Stunde. Von Elinor Slyn. Aus 
dem Engliſchen. 

Wohl ſelten iſt der eigentümlich kom⸗ 

Pee ruſſiſche Nationalcharakter 


beſſer beobachtet und ſchlagender ge⸗ 
zeichnet worden als in dieſem höchſt 
unterhaltenden und ſpannenden Ro⸗ 
man. 


Allzumal Sünder. Von Charlotte Nieſe. 
2 Bände 


Ein meiſterhaft geſchriebenes Buch 
der rühmlichſt bekannten Verfaſſerin, 


deſſen ſpannende, im heutigen Ham- 
burg ſpielende Handlung den Leſer 
ebenſo packt wie der hohe ſittliche Ernſt, 
der ſich häufig hinter ſchalkhaftem Hu— 
mor und feiner Satire verbirgt. 


der Mann im Keller. Von palle Rofens 
krantz. Aus dem Täniſchen. 

Ein vorzüglich erzählter, von Anfang 
bis zu Ende ſpannender Kriminal— 
roman, deſſen literariſche Qualitäten 
der Name des unſern Leſern beſtens 
bekannten Verfaſſers gewährleiſtet. 
Stile Waſſer. Von Emmi Zewald 

(Emil Roland), 

Vier künſtleriſch vollendete Erzäh— 
lungen der belannten Schriftſtellerin, 
die in ſehr verſchiedenartigen Unis 
gebungen ſpielen — im engen Rahmen 
norddeutſcher Kleinſtädte, im Zauber⸗ 
kreiſe Roms, dem hiſtoriſchen Palaſt 
eines alten Adelsgeſchlechts und einem 
wilden einſamen Bergneſt über dem 
Luganerſee. 


Ruhm. Von 8. m. Croker. 
Engliſchen. 2 Bände. 
Der neueſte Roman der allbeltebten 
Erzählerin zeichnet in außerordentlich 
packender Form den Meteorflug einer 
mittelmäßigen Schriftſtellerin, die durch 
ihren Ehrgeiz und ihre niedrige Sucht 
nach Ruhm und Stellung aufeine ſchiefe 
Bahn gezerrt wird und 1 0 
abwärts treibt, bis ſie ſich nicht mehr 
ſcheut, ſich mit fremden Federn zu 
ſchmücken. 
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Der Schläfer von Sulz. 
Von hermann Stegemann. 2 Bde. 
So lebendig die ganze landſchaft— 
liche Umwelt und das Volksleben ge— 
ſchildert ſind, das Werk erhebt ſich 
doch weit über die Dorſgeſchichten ge— 
wöbhnlicher Art und wächſt zu einem 
Drama empor, in dem der alte Kampf 
zwiſchen Licht und Finſternis, zwiſchen 
dem Idealismus einer hochgeſtimmten 
Seele und den brutalen achten des 
Stumpfſinns und der Selbſtſucht durch— 


getümpft wird. Beſonders in Pfarrers⸗ 
kreiſen wird das intereſſante Buch 


zweifellos lebhaften Widerhall finden, 
aber auch ſonſt möchte man ihm recht 
zahlreiche Leſer wünſchen. 
(Staatsanzeiger für Württ.) 
Du mußt mir glauben! 
Von hanns von Zobeltitz. 

Der allbekannte und allbeliebte Ver— 
faſſer hat hier einen Vorwurf von 
dane beſonderen Spannungsmomenten 

schandelt, einen ſcharf pointierten 
Stoff aus unſeren Stolonicen. Aber 
der große Reiz der Erzählung beruht 
keineswegs nur auf dieſem „glänzend 
entwickelten kriminellen Vorwurf, 
deſſen Behandlung den Leſer bis zur 
5 Seite in ſtärkſter Erregung hält. 
Es iſt vielmehr die feine pſychologiſche 
Begründung, es ſind tieſe Seelen⸗ 
vorgänge, die der reiſen D 1 
ihren großen Zauber verleihen un 
ihre nachhaltige Wirkung. 


paul Secks Unterſuchungen. 
Von M. me donnell Bodkin. 

Eine Reihe glänzend geſchriebener 
Seuminafgeiichten, deren Held, der 
den Leſern von Engelhorns Romans 
bibliothek wohlbekannte Detektiv Paul 
Beck, ſich auch hier das Intereſſe und 
die Bewunderung ſeiner zahlreichen 
Freunde zu erhalten weiß. 


Das Heiratsdorf. 
Von Nanny Lambrecht. 2 Bände. 


Ein außerordentlich packender Wal⸗ 
lonenroman der begabten Schriftſtelle⸗ 
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rin mit der „nanzen Eigenart Lam⸗ 
brechtſcher Darſtellung. Amüſante 
Typen, urwüchſige Milieuſchitderung, 
eine hinreißende Handlung — das ſind 
die Merkmale dieſes glänzend ge— 
ſchriebenen Buches, das wir mit Freude 
und Befriedigung aus der Hand legen. 


In der Schuld und andere Geſchichten. 
Von Bermine Dillinger. 

Die Geſtalten Hermine Villingers 
ſtehen alle in überraſchender Lebendig— 
teit vor uns; friſcher köſtlicher Humor 
wechſelt mit tragiſcher Größe, und ſei 
es nun, daß die Verfaſſerin uns zu 
ihren beſondern Vertrauten, den 
Schwarzwälder Bauern, führt oder 
uns das innere Werden eines begabten 
Lehrersſohnes miterleben lüßt — ſtets 
ſtehen wir im Bann ihrer außer— 
ordentlichen erzähleriſchen Begabung 
und künſtleriſchen Reife. 


Meine Töchter. Von dora Melegari. 
Aus dem Franzöſiſchen. 

Die den Leſern von Engelhorns 
Romanbibliothet wohlbekannte Vers 
faſſerin zeigt ſich in dieſem höchſt an— 
ziehenden Roman wieder als vorzüg— 
liche Kennerin weiblichen Seelen— 
lebens. Außerordentlich fein iſt es, 
wie ſich in den Charakteren der drei 
Töchter die Natur der erzählenden 
Mutter ſpiegelt, wie die Töchter ſich 
im Sturm der Leidenſchaſten durch 
Lüge und Unglauben hindurch ent⸗ 
wickeln und läutern müſſen. 


Bravo rechts! Von Oſſip Schubin. 
Zwei Bände. W 


In überaus packender Weiſe und 
munter ſchillernden Farben zeichnet 
ll Schubin hier ein treffendes Bild 
der bevorzugteſten Kreiſe des böhmi⸗ 
ſchen und öſterreichiſchen Adels. Wun⸗ 
dervoll friſch und lebendig ſind dieſe 
Geſtalten geſehen, iſt die atemraubend 
ſpannende Handlung erzählt, während 
ein prickelnder Humor das Ganze 
durchzieht. 


